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Unser Titelbild 


Markt von Maroua / Nordkamerun: Auf sorgfältig ge- 
pflegter Frisur wird die Kalebasse mit Hirsebier balan- 
ciert. Foto: Gerhard Gronefeld (zu unserem Beitrag 
auf Seite 134) 


Touristengold an schwarzer Küste 


Von Afrikas Westküste her dröhnt die Werbetrommel: 
Länder wie Kamerun, Senegal oder die Elfenbeinküste 
sollen nun auch dem Tourismus erschlossen werden, 
nachdem Ostafrika schon seit langem begehrtes Reise- 
ziel ist. An Ort und Stelle orientierte sich Dieter Bub, 
ob Westafrika heute schon die Voraussetzungen für 
einen ‚Urlaub ohne Reue‘ aufweist. (Seite 134) 


Spanisches aus Goyas Hand 


Den heißesten Tag des letzten spanischen Sommers 
verbrachte Anton Dieterich in kühler Museumsluft: In 
Madrids Prado verglich unser Mitarbeiter die Andrucke 
unserer Goya-Bildfolge mit den Originalen. Sein Be- 
gleittext zu unserer Auswahl ist nicht dem ‚Anekdoten- 
Goya' gewidmet, wie ihn die Legende schildert, sondern 
konzentriert sich auf die Bedeutung seines Werkes in 
unserer Zeit und weist auf Mißverständnisse und 
Widersprüche der Goya-Überlieferung hin. (Seite 18) 


Was hört man mit achtzehn? 


„Ein Klischee besagt, junge Menschen hörten Musik 
ohne kritische Distanz und seien zumal im Bereich der 
Popmusik willkommene Opfer für jegliche Art von Mani- 
pulation. DiesBild zu korrigieren ... istAbsicht unserer 
Umfrage ...“ Vielleicht zu optimistisch war dieser Vor- 
spruch zu den Fragebogen, mit denen wir uns bei 200 
Primanern nach deren Schallplattenbeständen erkun- 
digten, denn eher ein stereotypes, wenn auf seine Art 
auch aufschlußreiches Bild ergaben die Antworten, die 
nun Siegfried Schmidt-Joos kommentiert. (Seite 26) 


In memoriam Windjammer 


So prominent war Wenzel Hollar, daß er Aufnahme 
fand in einen “Who is who?” seines Zeitalters — für 
unseren Autor Carl Brinitzer eine ideale Quelle weit- 
hin unbekannter Informationen über diesen Meister des 
Kupferstichs im 17. Jahrhundert, von dessen Kunst wir 
drei Beispiele in unsere Folge alter Segelschiffstiche 
aufnahmen. Sie tragen auch in unsere Zeit einen Hauch 
verklungener Windjammer-Romantik. (Seite 44) 


Kein Landgut für die Kunst 


Ein Landgut überließ in augusteischer Zeit Kunstfreund 
Maecenas seinem Proteg& Horaz. Weniger üppig und 
auch weniger uneigennützig gedacht sind die Gaben 
der meisten heutigen Mäzene, doch noch immer wer- 
den Künstler von reichen Gönnern unterstützt — in 
der Bundesrepublik allerdings unverhältnismäßig be- 
scheidener als etwa in den USA, wo jährlich 19 Milli- 
arden Dollar der Kunst gespendet werden. Über Kul- 
turinitiativen der deutschen Wirtschaft berichtet Kurt 
Blauhorn. (Seite 52) 


Die Welt wohnlich machen 


Mit der schön geformten Lampe ist es noch nicht getan: 
Die Theoretiker modernen Designs entwickeln umfas- 
senderen Ehrgeiz, wenn sie eine Umwelt konzipieren, 
die menschlichen Wünschen und Bedürfnissen optimal 
gerecht werden soll. Wohin dieses Konzept in der 
Praxis zielt, und was davon schon Wirklichkeit wurde, 
zeigt in Wort und Bild unser Bericht über heutiges 
Design. (Seite 56) 


Wo es nicht nur Karim Khan gefällt 


Einem deutschen Urlauber bisher wurde Sardinien zum 
Verhängnis. Aus immer noch ungeklärten Gründen ge- 
riet er zwischen die Fronten sardischen Banditen- 
unwesens und wurde ermordet. Jedoch kein Symptom 
war dieser tragische Einzelfall, im allgemeinen erwar- 
ten hier den Erholungssuchenden unverbildete Gast- 
freundschaft und die Schönheit einer Mittelmeerland- 
schaft, der auch Karim Khans Hotel-Großprojekt an 
der Costa Smeralda nur wenig von ihrer Unberührtheit 
hat nehmen können. (Seite 62) 


Bilder außer Rand und Band 


Trunken taumelte das Schiff durch die Farbenflut. Dank 
elektronischer Tricktechnik gelang Fernsehregisseur 
Georg Stefan Troller eine überzeugende optische Um- 
setzung von Arthur Rimbauds Poem „Das trunkene 
Schiff“. Ob nun in diesem Fall eines Rimbaud-Por- 
träts, ob bei Fernsehinszenierungen wie Peter Zadeks 
„Pott“ oder bei weniger anspruchsvollen Schlager- 
shows — die Tricktechnik bedeutet für das Fernsehen 
gleichermaßen größere Möglichkeiten wie auch eine 
Versuchung zu visuellen Gags um jeden Preis. 
(Seite 72) 


Gefahr am Berg 


Begeisterung bei den einen, Schwindelgefühle bei 
anderen mögen die Fotos wecken, die Gaston Räbuffat 
von seinen Bergtouren mitbrachte. Wiederum wählten 
wir einige der packendsten Motive aus, um sie gemein- 
sam mit einem Text des bekannten Bergführers und 
Schriftstellers über die Gefahren und Verlockungen des 
Bergsteigens vorzustellen. (Seite 130) 
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Er sah sie, wie sie waren, und so hat er sie ge- 
malt: die machtgierige, grotesk häßliche Königin, 
ihren so gar nicht königlichen Mann — Spaniens 
Herrscherpaar, das über sein Porträt von der 
Hand des bei Hofe doch so geschätzten Goya 
dem Vernehmen nach gar nicht entzückt war. 
Vielleicht geht es manchem heutigen Förderer der 
Künste ähnlich, wenn er sich mit den Resultaten 
der von ihm unterstützten Kunst konfrontiert 
sieht, vielleicht ist das sogar ein Grund, warum 
sich in dieser Zeit staatliches oder auch privates 
Mäzenatentum oft so wenig imponierend aus- 
nimmt, so schablonenhaft als eilfertige Pflicht- 
übung in Sachen Kultur. 

War Goyas Ausbruch aus der Konvention noch 
ein Einzelfall, der hinführen sollte bis vor die 
Schranken der Inquisition, so begreift heute 
kaum noch ein Künstler seinen gesellschaftlichen 
Auftrag als eine Verklärung der Mächtigen, und 
nur Achselzucken erntete vor Jahren jener Poli- 
tiker, der einem Schriftsteller Charakterlosigkeit 
vorwarf, weil sich der, ein Stipendiat, vom Staat 
‚aushalten lasse‘, ihn in seinen Büchern jedoch 
kritisiere. Vorbei ist eben die Zeit jener Sonnen- 
herrscher, die im Schatten ihres Glanzes den 
Künstler duldeten als getreuen Protokollanten 
ihres Ruhms. 

Daß es dennoch auch in unserer Zeit noch enga- 
gierte Kunstförderung geben kann und gibt, ist 
eines der Themen dieses Heftes, wobei unser Bei- 
trag nicht die kommerziellen Gründe heutigen 
Mäzenatentums verschweigt, die Politur etwa, 
die es für ein Firmenschild bedeuten kann. Doch 
bei einzelnen Initiativen immerhin zeichnet sich 
doch mehr als eigennützige Überlegung ab, wird 
auch persönliche Begeisterung spürbar, die Pro- 
tektion noch in ihrem besten Sinn versteht: als 
tolerante Bejahung der Kunst auch dort, wo sie 
sich kritisch, schwierig gibt. Diesen einzelnen 
wäre die Genugtuung zu wünschen, vielleicht 
einen Goya unserer Zeit gefördert zu haben. 
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(Grenießen Sie 
das milde Feuer. 


Dujardin, 
aus edlenWeinen 
fein gebrannt. 


Dujardin Imperial 
wird nach überlieferten 
Veredelungsverfahren aus edlen 
Weinen gebrannt. 
Die Destilliertradition 
des Hauses Dujardin reicht 
zurück bisin dasJahr 1810. 
Dujardin Imperial: 
Genießen Sie sein mildes Feuer. 
Und lassen Sie sich von seiner 
wohltuenden Bekömmlichkeit 
überraschen. 


Sie an uns Sie an uns Sie an uns 


Freude am Kulissenzauber 


Paul Keef, „Abschied vom Kulis- 
senzauber“, Hefl 8/71 


Der Artikel rief mir ein „Kinder- 
theater“ ins Gedächtnis zurück, wie 
es dank der Initiative und Leitung 
meines verstorbenen Mannes 1952 
in Kassel aufgeführt wurde, und 
das meiner Ansicht nach die Wün- 
sche und Voraussetzungen erfüllt, 
die man an ein echtes Kindertheater 
stellt: Theater mit Kindern für 
Kinder, dazu ein kindlichem Fas- 
sungsvermögen vertrauter Stoff und 
eine moderne gängige Musik. (Ce- 
sar Bresgens Kinderoper „Der Igel 
als Bräutigam“.) Dabei wohl auch 
streifend ein heute so gewünschtes 
soziales Problem, der Aufstieg eines 
tüchtigen Fischerkindes in eine ma- 
teriell günstige Stellung. Die armen 
Fischersleute, die unsere Sympathie 
genießen, fühlen 
durchaus nicht Proletarier 
einer ausgebeuteten unterdrückten 
Klasse“, und so kommen wir auch 
gar nicht auf den Gedanken, es 
wäre wünschenswert, in das Kin- 
dertheater 
romantik“ 


sich allerdings 
„als 


eine „Klassenkampf- 
Wir 
vermissen auch keine Gruselszenen 
ä la Wildwest und glauben kaum, 
daß hier ein solcher Schlußeffekt 
erzielt würde wie der am Ende des 
Artikels geschilderte mit dem Beil. 
Dagegen aber ein Nachklingen ver- 
trauter Melodien auf dem Heim- 
weg, ein Lächeln über die nach- 
ahmenswerten Späße des Kaspar. 

Aber auch einen dauernden Ein- 
druck trägt dieser „Kulissenzauber“ 
ein. Im Kind wird geweckt eine 
Freude am Schönen, am Künstle- 
rischen, ein Neuland wird ihm er- 
schlossen, das sich zu entdecken 
lohnt. Im Spiel - ohne autoritären 
Hinweis — erkennt es die den Men- 


hineinzubringen. 
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schen zierenden Eigenschaften der 
Hingabe, des Mutes, des selbstlosen 
Einsatzes, der Selbstüberwindung 
und der Treue, Unmündige wie es 
selbst führen es so im Spiel zur 
Menschenwürde. 

Deshalb: Warum die Suche nach 
Wünschen, Ängsten und Sehnsüch- 
ten des Kindes, wo man ihnen so 
viel Anregung und Erfüllung bieten 
kann durch ein Theater dieser Art 
von Cesar Bresgen, Grimm, An- 
dersen? 


Kassel Charlotte Braue 


Überfüllter Balaton 


Günter Speicher, „Ungarns Sonn- 
tagsmeer - der Balaton“, Hefl 8/71 


In dem Bericht von Günter Spei- 
cher wird davon gesprochen, daß 
am Balaton dieStrände noch längst 
nicht überlaufen seien wie an ande- 
ren Badestränden. Ich bin gerade 
von einer Studienreise durch Un- 
garn zurückgekommen und war 
auch etliche Tage am Balaton an 
seinem Südufer. Leider war dieser 
Strand bei Balatonföldvar über- 
laufen, so daß man von Ruhe nicht 
mehr sprechen konnte. Ebenfalls 
war Tihany mit seiner berühmten 
Abtei besucht, daß man 
kaum Gelegenheit hatte, in Ruhe 
das neue Museum in dieser Abtei zu 
besichtigen. Das gleiche gilt für Ba- 
latonfüred, wo sich die Massen nur 
so auf der Promenade drängten. 


derart 


Auch die Betreuung und die Unter- 
bringung sind nicht mehr ganz so 
wie noch vor wenigen Jahren. Man 
hat den Eindruck, der Devisenhun- 
ger nach westlicher Währung bringt 


eine überstürzte Ausweitung des 
Fremdenverkehrs und dies wird 


ihm in Zukunft nicht gut bekom- 
men. Im übrigen war der Aufsatz 
recht instruktiv und ist als Einfüh- 


rung in eine Ungarnreise sehr 
brauchbar. 
Kolbermoor Dr. Hans Spanaus 


Guter Fernau 


„Blick in den August - Bücher“, 
Heft 8/71 


ZuFernau: „Caesar ...“: DasBuch 
ist gut! Es „antiliberal“ zu nennen, 
kann ich nur mit totaler Unkennt- 
nis der Terminologie oder der Zu- 
gehörigkeit zu den Jungsozialisten 
erklären. Im zweiten Fall sei das 
gerne verziehen. 
Bad Dürkheim/Pfalz 

Dr. med. E.G. Resch 


Heißhunger im Languedoc 


Heinz Hartmann, „Ferienparadies 
vom Reißbrett“, Heft 1/71 


Westermann-Heft 1/71 diente uns 
heuer nicht nur als Urlaubslektüre, 
sondern auch als Reiseführer ins 
Languedoc. Ihr Autor Heinz Hart- 
mann glaubte mit seinem Artikel 
vom Reißbrett“ 
vor Enttäuschungen zu bewahren; 
aber gerade er hat uns die schlimm- 
ste zugefügt. Nach stundenlanger 
Suche entsprechendem 
Heißhunger standen wir vor dem 
Haus, daseinmal das Hotel-Restau- 
rant „Cher Garrouste“ war und „die 
beste Küche weit und breit“ bieten 


„Ferienparadies 


und mit 


sollte. Übriggeblieben war nur noch 
„nicht viel Komfort“. Garrouste 
war schon lang verzogen, wie wir 
hörten. Wohin? Nach Braun- 
schweig? Wenn Sie ihn haben, 
schreiben Sie es uns. Wir sind sicher 
bald wieder hungrig. 
Er Ei en el 

Claus und Gerhard Gäckle 


BeiTextkürzungen bittet die Redak- 
tion um freundliches Verständnis 
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Im BIS Sie 


Die Jahre miteinander lehren 
das Verständnis füreinander. i 
Als ich jetzt die Freude am Pfeifenrauchen 
wiederentdeckte, lächelte sie wortlos. 
Meine Frau ließ sich auch 

diesen fabelhaften Tip 

von englischen Freunden geben: 
BURLINGTON’S 

Der beste Tabak meines Lebens. 
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BLICK IN DEN 


OKTOBER 


Theater 


Spitzenreiter des Repertoires 


Spitzenreiter in den Schauspielthea- 
tern der Bundesrepublik und der 
Schweiz ist das neue Stück von Peter 
Weiss „Hölderlin“. Geht man nach 
den Ankündigungen der Theater, so 
werden nicht weniger als 18 Insze- 
nierungen gezeigt werden. Über- 
raschenderweise gleich 14mal ange- 


kündigt ist eine klassische Komödie: 
„Der zerbrochene Krug“ von Kleist. 
An dritter und vierter Stelle liegen 
Stücke, die in der vergangenen Spiel- 
zeit. uraufgeführt und auch viel ge- 
spielt wurden: Das den Reformator 
Martin Luther despektierlich behan- 
delnde, die Geschichte der Reforma- 
tion und der Bauernkriege uminter- 
pretierende Stück von Dieter Forte 
„Martin Luther und Thomas Münzer“ 
und das Stück, das den Arbeitsalltag 
zweier Anstreicher in einem unter- 
irdischen Röhrensystem zeigt: „Die 


Eisenwichser“ von Heinrich Henkel. 
Beide Stücke werden auch in der 
Spielzeit 1971/72 weitere zwölfmal 
inszeniert werden. Auch „Amphi- 
tryon“ von Peter Hacks (sechsmal 
angezeigt), „Magic afternoon“ von 
Wolfgang Bauer und „Der Ritt über 
den Bodensee“ von Peter Handke (je 
fünfmal angezeigt), „Mary Stuart“ 
von Wolfgang Hildesheimer (viermal 
angezeigt), „Die Katzelmacher“ von 
R. W. Faßbinder und die beiden 
Handke-Stücke „Kaspar“ und „Das 
Mündel will Vormund sein“ (dreimal 
angezeigt) sind in der letzten Spiel- 
zeit oft aufgeführt worden. Es gibt 
jedenfalls kein brandneues Stück, 
das ihnen den Rang abläuft. 

Unter den ausländischen Stücken 
haben die aus England importierten 
eindeutig den Vorrang. Fast alle 
liegen auf der Grenze zum Boule- 
vardtheater und ersetzen damit das, 
was in der deutschen Produktion 
fehlt: unterhaltendes Theater. Spit- 
zenreiter sind hier „Die herrschende 
Klasse“ von Peter Barnes und das 
Schauspielerstück „Home“ von David 
Storey, die je achtmal angekündigt 
werden, es folgen, je siebenmal an- 
gekündigt, „Der Menschenfreund“ 
von Christopher Hampton, „Re- 
vanche“ von Anthony Shaffer und 
„Auf und davon“ von Yeldham. 

Bei den Klassikern der Moderne 
steht Bertolt Brecht nach wie vor an 
der Spitze. „Mann ist Mann“ ist sie- 
benmal, „Der kaukasische Kreide- 
kreis“ sechsmal, „Mutter Courage“ 
und „Galilei“ sowie „Der gute 
Mensch von Sezuan“ fünfmal in den 
Programmen angegeben. Acht ange- 
kündigte Inszenierungen zeigen den 
konstanten Anteil von Zuckmayers 
„Hauptmann von Köpenick“. HR. 


Dieter Fortes Reformationsstück hält 
sich im Repertoire: Peter Striebeck als 
Luther, Marlies Engel als seine Frau 


SPRENGEL 


& m Stuck Schlaraffenland, 


\Wo liegt das Schlaraffenland? Weit weg in unseren Kind- „Das a e Bene 
heitsträumen, wo Erwachsene keinen Zutritt mehr haben? ER 

Oder tragen wir es nicht alle in uns: Die Sehnsucht 
nach einer bunten schönen Welt? 

Vielleicht kann India - wohl die kostbarste 
Praline aus dem Hause Sprengel-der Schlüssel 
für Ihr Schlaraffenland sein. 


Söhl's Schlaraffenland erscheint als Serigraphie, 300 Blatt, handsigniert und numeriert, Motiv 30 x 40 cm, ohne Firmenzeichen. Preis DM 48,- 
(incl. MWSt, frei Haus). Nur Einzelblatt-Lieferung möglich gegen Verrechnungsscheck bei: B. Sprengel& Co, 3 Hannover 1, Postfach 5649, Kennwort „India”, 


Multimedia-Autor Dieter Wellershoff 


Oper 


Multimedia 


Seit einiger Zeit ist ein neuer thea- 
tralischer Begriff akut geworden, der 
alles sagt und wenig meint, nimmt 
man die bisherigen Bemühungen um 
eine neue „gesamttheatralische“, 
aber nicht sehr wagnerische Form 
für Bühnendarbietungen kritisch un- 
ter die Lupe. Wohl behauptet Dieter 
Wellershoff, der zusammen mit dem 
Komponisten Dieter Schönbach eine 
neue Multimedia-Produktion für den 
9.10. in Köln vorbereitet, daß es sich 
hier um eine längst fällige Kunst 
handele. Sie „verwirklicht die Ten- 
denz aller Künste, von avancierten 
Positionen aus ihre eigenen Grenzen 
zu überschreiten und sich zu einer 
neuen Totalität zu vereinen. Wenn 
gleichzeitig und in einem Raum ein 
Judokampf vorgeführt wird, eine So- 
pranistin Vokalisen singt, im Laut- 
sprecher surreale Texte über die 
Liebesvereinigung gesprochen wer- 
den und im Hintergrund mit riesigen 
Schatteneffekten stumme Maschinen- 
teile wie Kolben, Schwungräder, Pen- 
del und Wippen ihre Arbeit tun, dann 
entsteht ein Erlebnisraum, der sich 
konventionellen Begriffen und Er- 
klärungen entzieht. Aber auf dem 
Grunde dieser Fremdheit scheint 
etwas aufzutauchen, was wir wieder- 
erkennen können... Der Zuschauer 
wird genötigt, die Einheit der Ele- 
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mente selbst zu finden, oder besser, 
selbst zu erschaffen, und das ist so, 
als lerne er eine Sprache höherer 
Ordnung kennen ... Die konvulsi- 
vische Schönheit sich gegenseitig 
verschlingender Angst- und Wunsch- 
träume — das ist denn auch das 
Thema der Multi-Media-Oper ‚Hy- 
steria‘.“ 

Der Untertitel der Produktion lautet 
„Paradies schwarz“. Sie soll den 
alten Vorrang des Darstellers vor 
der Objektwelt zerstören. Eine neue 
„Sprache der Geräusche, der Schreie 
und der Lichter“ soll traditionelle 
Denkgewohnheiten des Opernbesu- 
chers verändern, die Sinne des Zu- 
schauers „überfordern“, seine Emo- 
tionen und Ängste wecken. Er soll — 
laut Wellershoff — ohne den „Komfort 
einer rationellen Übersicht, also ohne 
die Möglichkeit, die Vorgänge unter 
gewohnte Begriffe einzuordnen und 
sich so vomLeibe zu halten, in einen 
Zustand geistigen Taumelns hinein- 
geraten, der ihm seine Pseudosicher- 
heit, sein Bescheidwissen nimmt“. 
Ob der „Opernbesucher“ aber tat- 
sächlich „Bescheid“ weiß und über- 
haupt irritiert sein will, wird sich zei- 
gen — vermutlich erscheint ein neues 
Publikum zu solchen theatralischen 
Experimenten. Was dann auch kein 
Negativum wäre W.-E.v.L. 


Konzert 


Japanische Musiker 


Japans Musikleben gilt für jeden, 
der es kennenlernte, als ein unbe- 
greiflich spannungsreiches und ab- 
wechslungsvolles, vor allem von 


einem begierig mitgehenden Publi- 
kum bestimmtes Phänomen unver- 
gleichlicher Art. Japanische Musiker 
finden wir mehr und mehr auch auf 
europäischen Konzertpodien, sei es 
als Solisten oder Dirigenten, sei es 
in unseren Orchestern. Nun eines der 
besten japanischen Orchester bei 
uns hören zu können, dürfte weitere 
Aufschlüsse zeitigen. Das „Yomiuri 
Nippon Symphony Orchestra Tokyo“ 
kommtzu seiner ersten Europa-Tour- 
nee auch in die Bundesrepublik, ge- 
leitet hauptsächlich von seinem Chef- 
dirigenten, dem 1935 in Tokio gebo- 
renen Hiroshi Wakasugi, begleitet 
von zwei europäischen Solisten der 
ersten Garnitur: dem Pianisten Chri- 
stoph Eschenbach und dem Trompe- 
ter Maurice Andre. Auf dem Pro- 
gramm stehen Werke von Strawinsky, 
Strauss, Bartök, Beethoven, Hummel 
(Trompetenkonzert), Dvorak, Brahms, 
Sibelius und Mayuzumi. Am 8. 10. 
beginnt die Tournee in Ludwigshafen 
und führt weiter nach Bonn (10.), 
Köln (11.), Hamburg (12.), Wuppertal 
(13.), Frankfurt (14.), Nürnberg (16.), 
Hannover (17.), Lübeck (18.), Braun- 
schweig (19.) und Düsseldorf (20.). — 
Das Orchester, 1962 gegründet, wird 
von einer privaten Gesellschaft, 
Yomiuri Shimbum, zusammen mit 
„Nippon Television“ und „Yomiuri- 
Television“ getragen. Das Durch- 
schnittsalter der Musiker war zur 
Gründungszeit 28 Jahre, die Mitglie- 
derzahl über hundert. Das Orchester 


Mit Christoph Eschenbach und Mau- 
rice Andre auf Europa-Tournee: Hiro- 
shi Wakasugi mit dem „Yomiuri 


Nippon Symphony Orchestra Tokyo“ 
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‚der Can neht. .. Johmmie Walker kommt nz 


(Born 1820 - still going strong) J \ 


* Dieser Scotch ist „smooth” — das heißt weich, zart... Für die Abendstunde, das Beisammensein, 
die Entspannung... Johnnie Walker - an der Spitze in der Welt. Golden-reif in der hellen Flasche. 


gibt regelmäßig Konzerte in Japan, 
hauptsächlich in Tokio, darunter 
allein hundertfünfzig Fernseh-Kon- 
zerte, zum Teil auch populärer Art, 
macht schließlich zahlreiche Schail- 
platteneinspielungen. Berühmte So- 
listen und Dirigenten arbeiteten mit 
diesem Klangkörper zusammen, des- 
sen hoher technischer Stand, außer- 
ordentliche Disziplin und Farben- 
reichtum gepriesen werden. 


„Sound is Time“ 
in Donaueschingen 


Traditionelles gibt es auch beim en- 
gagierten Festival der Moderne in 
Donaueschingen: so ein Konzert zu 
Ehren Strawinskys, der hier einmal 
selbst dirigierte und zuhörte und 
vom verstorbenen Programmchef 
Heinrich Strobel, den jetzt Otto To- 
mek ersetzen soll, häufig in Donau- 
eschingen mit mehr oder weniger 
ausgefallenen Titeln aufgeführt 
wurde. Uraufführungen folgen, auch 
wiederum eine von Karlheinz Stock- 
hausen — „Trans“, was der neuen 
Tendenz zum anti-intellektuellen, 
dennoch recht konstruiert wirkenden 
Meditieren um jeden Preis bei die- 
sem nicht mehr von allen jungen 
Musikfreunden akzeptierten Avant- 
gardisten entspricht. Auch die mit 
seinem Werk kombinierte Aufführung 
südindischer Musik fügt sich hier 
sinnreich ein. Weitere Premieren fol- 
gen, wenn auch zahlenmäßig recht 
knapp, so vom jungen Spanier Halff- 
ter eine „Klage um die Opfer der 
Gewalt für Kammerensemble und 
elektronische Klangumwandlung“. 
Das Wort „Orchester“ ist hier gemie- 
den, und eine öffentliche Diskus- 
sion soll die Rolle des „Sinfonie- 
orchesters in verwandelter Welt“ klä- 
ren — wenn diese Welt wirklich so 
verwandelt schon ist. Den Abschluß 
der zwei Donaueschinger Musiktage 
am 16. und 17. 10. bilden — ebenfalls 
einer dort geübten Tradition folgend 
— „drei Stunden mit Don Cherry“, 
also Stunden mit einem weder sym- 


phonischen noch „ernsten“ Musik- 
ereignis, nämlich mit einer Rock- 
Gruppe, für die auch Penderecki 


„Actions“ als Uraufführung beisteu- 
ern will. Der alte, nach wie vor pro- 
blematische Versuch einer Versöh- 
nung der Sparten wird also wieder- 
holt. W.-E.v.L. 
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Rundfunk 


Interview mit Wandesleben 


Ein Schauspieler, vor allem als Re- 
gisseur, und ein Regisseur, vor allem 
als Autor bekannt, trafen diesen 
Sommer im Hörspielstudio des Hes- 
sischen Rundfunks zusammen, wo 
Richard Heys neues Hörspiel „Das 
Wandesleben-Interview“ produziert 
wurde: Unter der Regie des Autors 
sprach dabei Helmut Käutner den 
Hauptpart eines Altkommunisten, der 
im Schneideraum einer Fernsehan- 
stalt sein Filmporträt abnimmt. Sieht 
er selbst seinen Lebenslauf trotz 
äußerlicher Widersprüche als konse- 
quentes Hinstreben zu dem einen 
Ideal eines humanen Sozialismus, so 
meint wiederum der Interviewer, in 
seinem Bild Züge der Resignation, 
des achselzuckenden Verzichts auf- 
decken zu können 

Trotz der pointierten Gegenüberstel- 
lung von Interview und Kommentar 
der Beobachter schrieb Hey, als 
Autor wie als Regisseur (nicht nur 
eigener Arbeiten) eine der profilier- 
testen Persönlichkeiten des deut- 
schen Hörspiels, mit dem „Wandes- 
leben-Interview“ einen eher kühlen, 
undramatischen, an theoretischen 
Überlegungen reichen Text nicht 
ohne Längen — zweifellos eine in- 
teressante Aufgabe für den Schau- 
spieler Käutner, allein mit den Mitteln 
der Sprache ein auch psychologisch 
überzeugendes Charakterbild zu 
skizzieren. 

Erstsendung ist am 11.10., Wieder- 
holungen bei den Produktionspart- 
nern NDR und SDR dürften bald 
darauf zu erwarten sein. 


Hörspielsprecher 


Helmut Käutner 


Konrad Hansen 


Schwarzer Humor: 


Gruseln mit Hansen 


Konrad Hansen, Jahrgang 1933, ist 
ohne Zweifel eine Spezialbegabung 
unter Deutschlands Hörspielautoren: 
ein Spezialist für gruselig-hinter- 
gründigen Horror, dem er Stoffe für 
zeitkritische Parabeln abgewinnt — 
„Herr Kannt gibt sich die Ehre“, vor- 
geschlagen für Prix Italia und Hör- 
spielpreis der Kriegsblinden, war da- 
von die noch immer erfolgreichste 
und auch beste. Nicht die gleiche 
Mühelosigkeit beim Scherz mit dem 
Entsetzen erreicht das neue Hansen- 
Hörspiel „Vom Hackepeter und der 
Kalten Mamsell“, das WDR | am 
6. 10. in einer Inszenierung des 
Hansen-erprobten Friedhelm Ort- 
mann sendet. Zwar wird auch hier 
der Einbruch des Grauens in ein 
friedvolles Bürgeridyli effektsicher 
aufgezeigt, doch mangelt es der 
Aufbereitung des Stoffs an ähnlich 
eisig-zynischer Konsequenz, wie sie 
den „Kannt“ auszeichnete. Immerhin 
— wer überhaupt dem Genre etwas 
abgewinnt, wird auch hier seinen 
schwarzen Spaß haben: wenn etwa 
das so nette junge Paar in sein net- 
tes Häuschen so nette Untermieter 
wie Frau von Holle und Herrn Peter 
Hacke aufnimmt; wenn diese netten 
Leute häufig netten Besuch bekom- 
men, der allerdings auf rätselhafte 
Weise das Haus wohl betritt, nicht 
aber verläßt; wenn allmählich deut- 
lich wird, welcher Art diese netten 
Untermieter sind; und wenn nun die 
Vermieter wiederum, ohnehin recht 
knapp bei Kasse ... Wobei manch 
guter Gruß nicht nur aus den horror- 
haltigen Märchenwäldern der Brüder 
Grimm hinüberweht, sondern zuwei- 
len auch aus der Biedermann-Welt 
eines Max Frisch. 


DK I an n die Persönlichkeit 
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Suche mit Moers 


Der Taxifahrer verweist ihn an eine 
Dirne, der Fabrikarbeiter an eine 
‚propere, adrette‘ Ehefrau — trotz 
intensiver Bemühungen gelingt es 
Durchschnittsbürger Edgar nicht, das 
zu finden, wo er vielleicht Antwort 
auf die Frage nach sozialen Wider- 
sprüchen unseres Daseins erhalten 
könnte: „Die Adresse“, Thema und 
Titel des neuen Hörspiels von Her- 
mann Moers, das Radio Bremen am 
15. 10. erstsendet. Bremens Hörspiel- 
chef Horst Loebe: „Im Unterschied 
zu vielen seiner Schriftstellerkolle- 
gen, für die Langeweile ein sehr zeit- 
gemäßes Stilmittel zu sein scheint, 
verfügt Moers über genügend Talent, 
ernsthafte Gedanken kurzweilig ... 
darzustellen.“ Kurzweilig geriet auch 
dieses erheiternde, formal betont 
naive Spiel um die Jagd nach ab- 
solut gültigen Antworten — ein Anlaß 
zur Unterhaltung ebenso wie zum 
Nachdenken. P.B. 


Filmemachen in der Dritten Welt 


Der Filmemacher Glauber Rocha 
fragte den Schriftsteller Jorge Ama- 
do: „Was ist der Grund für die Krise 
unserer Literatur? Wir haben keine 
jungen Schriftsteller mehr.“ Amado 
antwortete: „Wir haben keine Schrift- 
steller mehr, weil alle jungen Künst- 
ler Musiker und Filmemacher sind.“ 


In der Tat: aus den lateinamerika- 
nischen Ländern sind uns in den 
letzten Jahren eine große Zahl von 
Filmen bekanntgeworden, deren kri- 
tisches Engagement gegen die Herr- 
schenden und für die Unterdrückten 
als nachgerade beispielhaft angese- 
hen werden kann für eine politische 
Arbeit mit dem Film. Glauber Rocha, 
33, hat die Grundsätze dieser Arbeit 
in seinen Filmen und in theoreti- 
schen Äußerungen klar artikuliert: es 
muß eine nationale Produktion ge- 
gen den amerikanischen Kino-Impe- 
rialismus organisiert werden; und es 
müssen dem Volk die eigenen Töne 
und Bilder zurückgegeben werden. 
Rochas Filme (darunter „Gott und 
Teufel im Land der Sonne“, „Land 
in Trance“ und „Antonio das Mor- 
tes“, sie sind bei uns im Verleih) 
betten den Kampf der Armen in Bil- 
der, in denen brasilianische Kultur 
machtvoll vorhanden ist: Malerei, 
Literatur, Musik, auch Religion; und 
die Mythen aus der Geschichte. 

Nun hat Glauber Rocha, der Brasi- 
lien verlassen hat, die Grundsätze 
seiner Arbeit mit dem Film auf ein 
anderes Land der Dritten Welt über- 
tragen: auf Afrika. „Der Leone have 
sept Cabecas“, der Titel versammelt 
die Sprachen der fünf Kolonial- 
mächte, in wörtlicher Übersetzung 
heißt er „Der Löwe hat sieben 
Köpfe“, spielt beispielhaft die Macht 
und die Rolle der Kolonialherren 
durch, setzt schwarze Ästhetik da- 
gegen, die Kultur der Schwarzen. 
Beispielhaft meint er: die Schauspie- 


Glauber Rochas afrikanischer Kolonialfiim „Der Löwe hat sieben Köpfe“ 
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ler spielen nicht Menschen, sondern 
Klassen. Damit werden die Mecha- 
nismen deutlich gemacht, mit denen 
der Kontinent in der Unterdrückung 
gehalten wird. Auch hier geschieht 
das in kraftvollen Bildern, in denen 
die Tradition afrikanischer Kultur vor- 
handen ist. Die Besinnung auf diese 
Tradition ist für Rocha ein erster 
Schritt gegen die Kolonisation. — 
Ähnliches hat übrigens auch der in 
Paris lebende Amerikaner William 
Klein in seinem „Festival Panafri- 
cain“ gesehen sowie in dem Eldridge- 
Cleaver-Film „Black Panther“, der 
hin und wieder in einzelnen Kinos 
gezeigt wird: daß sich Afrika auf 
seine eigene vielfältige Kultur be- 
sinnen muß. K..E. 


Fernsehen 


Motive eines Mordes 


Am 23. März 1819 wurde August von 
Kotzebue, Staatsrat in russischen 
Diensten und erfolgreichster Lust- 
spieldichter seiner Zeit, von dem Bur- 
schenschafter Carl Ludwig Sand in 
Mannheim ermordet. Sand sah sich 
als Werkzeug seiner Zeit, denn 
Kotzebue hatte sich mit einer Reihe 
von Publikationen den Haß aller libe- 
ral und patriotisch Gesinnten zuge- 
zogen. 

Diese Tat, die damals ungeheures 
Aufsehen erregte, steht im Mittel- 
punkt des neuen Fernsehspiels 
„Sand“ von Tankred Dorst, das Peter 
Palitzsch fast ausschließlich mit 
Laien für den Westdeutschen Rund- 
funk inszenierte (voraussichtlicher 
Sendetermin: 26. 10.). 

Den Anstoß für diese Geschichte gab 
eine Entdeckung, die Dorst beim 
Studium der Prozeßakten machte: Er 
fand heraus, daß Sand den Mord 
zwar gründlich vorbereitet hatte, doch 
ihn offenbar ebenso gründlich zu 
verhindern versuchte. Denn für die 
Reise von Jena nach Mannheim, für 
die man damals vier Tage brauchte, 
benötigte der Attentäter fünfzehn 
Tage! „Das machte mir die Person 
interessant“, sagt Dorst, „ich ver- 
suche in dem Film herauszufinden, 
welche Motive und vor allem, welche 
psychologischen Bedingungen zu 
diesem politischen Mord geführt ha- 
ben.“ 


Ekt;sn SERT 
CHER 


en staatıkanzier 
Prträge dea jahres 1436 


Es 
Ein Sekt ist immer so gut wie sein Wein. Der Wein 
für den Sekt Fürst von Metternich stammt aus den 
Kellern der ehemaligen Fuldischen Domäne Johannisberg daß es vom Johannisberger Sekt nur eine 
am Rhein. Sie wurde dem Staatskanzler Fürst von Metternich begrenzte Anzahl Flaschen geben kann. Das alles macht ihn 
für seine Verdienste beim Wiener Kongreß so wertvoll. Und deshalb trägt jede Flasche 
von Kaiser Franz I. im Jahre 1816 zum Lehen gegeben. Fürst von Metternich eine besondere Nummer. 


FÜRST von METTERNICH 


der ungekrönte deutsche Sekt 


Kenner bezeichnen den Schloß Johannisberger 
als einen der besten Weine der Welt. Sie wissen auch. 


Valentin Jeker spielt den Atientäter Carl Ludwig Sand 


Der Autor will das Stück — ebenso 
wie sein Bühnenstück „Toller“, das 
Peter Palitzsch für das Theater in- 
szenierte — nicht als Dokumentar- 
spiel verstanden wissen. Zwar wer- 
den Dokumente benutzt, aber eben 
nur dann, „wenn die Art, wie da 
etwas gesagt oder geschrieben wor- 
den ist, so ist, daß man es nicht 
besser nachmachen oder auf seine 
eigene Weise sagen kann“. Dorst 
räumt ein, daß die Faszination des 
Stoffes natürlich schon dadurch be- 
dingt ist, „weil er ein Problem zeigt, 
das in den letzten Jahren eigentlich 
die ganze Welt erschüttert hat: wie 
sich junge Menschen gegenüber der 
Gesellschaft verhalten, revolutionär 
oder evolutionär. Allgemein kann 
man schon sagen, daß diese Ge- 
schichte eine große Nähe zu unserer 
Zeit hat, aber eben nur nicht in einer 
kurzgeschlossenen Weise“. 


Golem in zwei Teilen 


Zwei Jahre lang arbeitete Dieter 
Waldmann an einem Fernsehstück, 
das er zwar als Komödie konzipierte 
— gleichwohl, dem an leichtere Kost 
gewöhnten Zuschauer dürfte es 
schwerfallen, diese satirisch zu ver- 
stehende Zukunftsvision auf der Pa- 
lette des sonstigen Bildschirmange- 
bots unterzubringen. 

Waldmann (bekannt durch „Hürden- 
lauf“, „Der Unfall“, „Das ausgefüllte 
Leben des Alexander Dubronski“ 
u.a.) führt mit dem Spiel „Dreht euch 
nicht rum — der Golem geht um oder 
Das Zeitalter der Muße“ in die visio- 
näre Welt des 23. Jahrhunderts, in 
der eine kybernetische Weltregie- 
rung das Leben der Erdbewohner bis 
in den privatesten Bereich reglemen- 
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tiert und vorprogrammiert. Es ist das 
goldene Zeitalter der totalen Frei- 
zeit, denn Computer sind in der 
Lage, alle materiellen Bedürfnisse 
der Menschen zu befriedigen. Aber 
da es nun das Produktionsproblem 
nicht mehr gibt, stellt sich das Frei- 
zeitproblem mit aller Härte: Der 
Mensch ist zwar „frei“, aber auch 
mit einem entsetzlichen Müßiggang 
konfrontiert. Computer geben ihm 
Anweisungen, wie er seine freie Zeit 
ausfüllen muß. 

Hauptfigur dieser „Farce“ ist Prun 
(Martin Benrath), der aufgrund eines 
„genetischen Musterungsbescheids“ 
keinen qualifizierten Nachwuchs zeu- 
gen darf, trotzdem aber einen Sohn 
Botho (Jens Weisser) in die Welt 
setzt. Damit beginnt das Verhängnis. 


Vorlage für Tankred Dorst: Die Ermordung Kotzebues 


Da Botho von der kybernetischen 
Weltregierung nicht programmiert 
worden ist, stellt er Forderungen 
und Fragen, die die ganze schönge- 
färbte Welt der totalen Überflußge- 
sellschaft ins Wanken bringen. Die- 
ter Waldmann: „Der Zahlen- und 
Wortzauber meiner Geschichte be- 
ruht auf ernstzunehmenden Speku- 
lationen der modernen Wissenschaft. 
Ich habe ein Lustspiel, besser ge- 
sagt: eine Farce, daraus gemacht, 
weil nur so mir die Darstellung des 
Golem, der bereits jetzt in den un- 
glaublichen Erfindungen unserer Ky- 
bernetiker steckt, möglich erschien.“ 
Das Stück wird in zwei Teilen, am 
21. und 24. 10., vom Südwestfunk im 
1. Programm gesendet. Regie: Peter 
Beauvais. 


Im Zeitalter des Golem: Marlin Benrath und sein ‚illegitimer‘ Sohn Jens Weisser 
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Bildende Kunst 


Rubens-Zeichnungen 
aus belgischen Sammlungen 


Am 21. Juli 1946 wurde das Rubens- 
haus Antwerpen feierlich als Mu- 
seum eingeweiht. Aus Anlaß seines 
25jährigen Bestehens wird eine 
schöne Auswahl von etwa neunzig 
Zeichnungen flämischer Meister des 
17. Jahrhunderts im Rubenshaus ge- 
zeigt. Sie vermittelt dem Besucher 
einen Einblick in das Werk der drei 
Hauptvertreter der Antwerpener Ma- 
lerschule: Rubens, van Dyck und 
Jordaens. Die Ausstellung bietet 
auch Gelegenheit, schöne Blätter 
weniger bekannter Künstler zu ver- 
gleichen: H. van Balen, A. van Die- 
penbeek, E. Quellin, L. van Uden, 
F.Snyders, J.Fyt, J.van Kessel, u.a. 
Die Ausstellung ist bis zum 17. Okto- 
ber 1971, täglich 10-17 Uhr, im Ate- 
lier des Rubenshauses zu sehen. 
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Im Rubenshaus Antwerpen ausge- 
stellt: P. P. Rubens, Tod des Adonis 


Prospect 71 im Oktober 


„Prospect 71“ wird vom 8. bis 17. Ok- 
tober in der Städtischen Kunsthalle 
Düsseldorf stattfinden. Die inter- 
nationale Vorschau auf Kunst in den 
Galerien der Avantgarde steht unter 
dem Thema Projektion. Es werden 
ausschließlich Filme, Videos, Dias 
und Fotos von Künstlern gezeigt, die 
selbst in diesen Medien arbeiten. 
Die Organisatoren, Konrad Fischer, 
Jürgen Harten und Hans Strelow, 
haben über 30 in- und ausländische 


Galerien zur Beteiligung eingeladen. 


Kunstmarkt Köln 1971 


Der Kölner Kunstmarkt findet vom 
5.-10. Oktober in der Kunsthalle 
Köln statt. Die zahlreichen gegen das 
Establishment des „Vereins progres- 
siver Kunsthändler“ opponierenden 
deutschen Galerien brauchen nicht, 
wie im Vorjahr im Zelt zu kampieren, 
sondern finden in der Kölner Volks- 
hochschule innerhalb des Kunsthal- 
len-Komplexes Unterkunft. K.L. 


Bücher 


In Frankfurt: Bücher, Bücher... 


Der auch von Verlegern und Buch- 
händlern bevorzugte frühere Messe- 
termin im September war für diesen 
Herbst von der mächtigen Automobil- 
branche in Anspruch genommen 
worden, und als von dieser der 
plötzliche Spar-Entschluß kundgetan 
wurde, vorerst auf die kostspielige 
PS-Schau zu verzichten, ließ sich am 
Termin der „23. Frankfurter Buch- 
messe“ schon nichts mehr ändern: 
sie findet vom 14.-19. Oktober in 
den wiederum vergrößerten Hallen 
des Messegeländes statt (für Be- 
sucher außerhalb des Buchhandels 
täglich von 14-18.30 Uhr geöffnet). 
Als Gäste werden rund 3400 Verlage 
erwartet, und trotz immer schärferer 
Kalkulation in den unter steigendem 
Kostendruck produzierenden Ver- 
lagen ist auch heuer nicht damit zu 
rechnen, daß die Gesamtzahl der 


Ansturm auf die Frankfurter Buch- 
messe: 


3400 Verlage stellen aus 


neuen Titel wesentlich unter dem 
Durchschnitt der letzten Jahre liegen 
wird — etwa 70000 stehen zu erwar- 
ten. Weil aber in Frankfurt min- 
destens ebensoviel wie über die ge- 
druckten auch schon über die ge- 
planten des Jahres 1972 gesprochen 
wird, ist dieses weltgrößte Rendez- 
vous der Büchermacher so unent- 
behrlich, wird diese Schau auch 
künftighin nicht wie bei den Auto- 
mobilisten einfach ausfallen... 


Porträts 
für eine neue Arche Noah 


„Leider ist die Kunst, Tiere natur- 
getreu darzustellen, in Deutschland 
so gut wie ausgestorben. Wilhelm 
Eigener beherrscht sie meisterhaft“ 
— mit diesem Lob des Frankfurter 
„Tier-Professors“ Grzimek für den 
Tierporträtisten Eigener stellt der 


Westermann Verlag seine „Enzyklo- 
pädie der Tiere“ vor, ein zweibän- 


Enzyklopädist der Tierwelt: der Ham- 
burger Zeichner Wilhelm Eigener 


diges Bildwerk, das auf über 4000 
farbigen Eigener-Zeichnungen die 
Tiere der Erde, ergänzt von syste- 
matischen Schautafeln, zeigt (zusam- 
men rund 600 S., Subskriptionspreis 
bis 31. Dezember 118,— DM). Wissen- 
schaftlich fundiert, doch allgemein- 
verständlich konzipiert und formu- 
liert, kommt die „Enzyklopädie der 
Tiere“ nach jahrelanger Vorbereitung 
zu einem Zeitpunkt an die Öffentlich- 
lichkeit, zu dem wie noch nie zuvor 
die wachsende Bedrohung der außer- 
menschlichen Natur durch den Men- 
schen ins allgemeine Bewußtsein 
gerückt ist. Für viele Arten käme 
eine neue Arche Noah schon zu spät 
— begrüßenswert scheint darum, daß 
umfassend vor Augen geführt wird, 
welche Fülle des Lebens unserem 
Schutz anvertraut ist. M.N. 


17 


x ar 
28 rer Ynknse Sei v8 Kin) 


Berta ARNSTTr = 
v 3 


Goya ist aktuell. Die Besucher des Madrider Prado- 
Museums drängen sich vor seinen Bildern, so, wie ihre 
voraufgegangene Generation zu denen EI Grecos pil- 
gerte. Die Goya-Ausstellungen seit 1960 in Madrid, 
Paris, London und in Den Haag wurden zu Ereig- 
nissen, die hunderttausende Kunstfreunde anlockten. 
Gemälde, Zeichnungen und Radierungen Goyas er- 
zielen auf den Auktionen Rekordpieise. 

Doch fehlte eine den gegenwärtigen Forschungsstand 
resümierende Gesamtdarstellung von Leben, Werk 
und Umwelt. Zuletzt hatten sich Valerian von Loga 
vor siebzig und A. L. Mayer vor fünfzig Jahren daran 
gewagt. Auf ein zweites Übel hatte Ortega y Gasset in 
seinem Goya-Essay (1950) hingewiesen. Er beklagte 
die fossilierte „Romantisierung“ des Goya-Bildes und 
das zähe Festhalten an der Goya-Legende: an Goya 
dem Stierkämpfer, dem Raufbold, dem „culbuteur de 
femmes“, dem Liebhaber adliger Damen, dem Frei- 
denker und politischen Rebell. Wie er zuvor für einen 
„Goethe von innen“ eingetreten war, so forderte er 
einen „Goya von innen“, einen authentischen, ent- 
mythisierten Goya, der weder romantisch verzeichnet, 
noch von einer Schicht geschwätziger Anekdoten bis 


Oben: Zeichnung zur Radierung „Der Schlaf der Vernunft. 
gebiert Ungeheuer“, 1797. Feder und $Sepia. Madrid, Prado 


18 


Anton Dietrich 


GOYA: 
unbequem und 
zeitgemäß 


Fern von romantischen Legenden um den 
Freidenker und Abenteurer Goya geht die 
Forschung heute den Spuren seines Lebens 
und Werks nach: es bleibt das faszinierende 
Porträt eines rastlosen Genies, das sich 
seherisch aus einer mittelmäßigen Zeit er- 
hob. Eine Neuerscheinung des Propyläen 
Verlages stellt erstmals das gesamte male- 
rische und graphische Werk des Meisters vor 


zur Karikatur verschminkt sei. Bis heute wagen nur 
wenige Autoren auf die Goya-Legende zu verzichten, 
wenn sie sich auch gezwungen sehen, sie alsbald in 
Zweifel zu ziehen und als unbelegt zu desavouieren. 
Ortega sprach von einem „intellektuellen Skandal“. 
Beiden Übeln tritt der monumentale Goya-Band der 
Autoren Pierre Gassier, Juliet Wilson und Frangois 
Lachenal entgegen („Francisco Goya - Leben und 
Werk“. Vorwort Enrique Lafuente Ferrari. 400 $. mit 
48 Farbtafeln, 200 Reproduktionen im Text und 1900 
Abbildungen im Katalog. Propyläen Verlag Berlin, 
168,-— DM). Das Gemeinschaftswerk will Revision 
und Zusammenfassung der bisherigen Goya-Forschung 
sein. Die verstreuten Kenntnisse über des Künstlers 
Leben und Schaffen will es bündeln und eine lücken- 
lose Übersicht bieten. Dazu gliedert es sich in drei 
Teile: in eine Goya-Biographie, eine repräsentative 
Auswahl von Werkwiedergaben und in den kritischen 
Werkkatalog. 

Die imponierendste Leistung steckt unzweifelhaft im 
Werkkatalog. (Daß sein Text in kleiner Schrift ge- 
druckt ist und seine Bildwiedergaben Briefmarken- 
größe haben, schmälert sie nicht.) Er zeugt für eine 


Beginn der Fastnacht - „Die Beerdigung der Sardine“, um 
1812-19, Ol 82,5 x 52cm. Madrid, R. A.San Fernando 


beneidenswerte Beherrschung der Materie und erfüllt 
sehr weitgehend den Anspruch auf Vollständigkeit. 
Wissen und Bienenfleiß fanden sich dazu zusammen. 
Zählte der „Goya“ A.L. Mayers 733 Gemälde, 739 
Zeichnungen, 266 Radierungen und 23 Lithographien, 
berichtet die Gassier-Equipe über 688 Gemälde, 904 
Zeichnungen, 272 Radierungen und 18 Lithographien. 
Das sind 45 Gemälde weniger und 165 (!) Zeich- 
nungen mehr. Die Zahlen verraten schon einiges von 
der Strenge in der Sichtung des Goya-Werks, sowie 
von der Berücksichtigung der Forschungsergebnisse 
während des letzen halben Jahrhunderts. 

Nicht mehr aufgeführt wird unter anderen das Brust- 
bild „Königin Maria Luisa“, das vor wenigen Jahren 
noch in der Münchner Alten Pinakothek hing, von 
Wilhelm Hausenstein überschwenglich besungen und 
von Lafuente Ferrari als Fälschung des Angel Lizcano 
(1846-1929) entlarvt wurde. Hier machte Gassier sein 
Prinzip wahr: „Wir stützen uns auf absolut gesicherte, 
künstlerisch erstklassige Werke, die auf das ganze 
Schaffen ausstrahlen und in gewisser Hinsicht als 
Maßstäbe dienen.“ 

Dieses Prinzip ließ sich jedoch nicht durchhalten. Zu 
den wiederum von Lafuente Ferrari angezweifelten 
Goya-Skizzen der Alten Pinakothek Münchens („Pre- 
digender Mönch“, „Hexenhinrichtung“, „Zweikampf“, 
„Der Verwundete“) meint der Kommentar: „Eine 
eingehende Prüfung der ganzen Gruppe erscheint er- 
forderlich.“ Dasletzte Urteil ist also noch nicht gefällt. 
Und die vier Tafelbildchen wurden in Gassiers „Goya“ 
mit einem Fragezeichen in das Werkverzeichnis auf- 
genommen, abgebildet und mitgezählt (Nrn. 1651 bis 
1654). Noch milder wurde mit zwölf kleinen „Kriegs- 
szenen“, die sich in verschiedenen Privatsammlungen 
befinden, verfahren. Obwohl sie den Verfassern teil- 
weise nur durch „sehr undeutliche Fotografien be- 
kannt“ sind und wegen ihrer zugestanden mangel- 
haften Qualität jeden Zweifel berechtigen, erhalten 
sie doch noch die Chance einer neuen Untersuchung. 
Für Datierungsfragen verarbeitete Gassier letzte Er- 
kenntnisse. So schloß er sich dem Prado-Direktor 
Xavier de Salas an, der mit der hartnäckig festgehal- 
tenen Auffassung aufräumte, die „Kabinettsbilder“ 
Goyas in der Madrider „Academia de San Fernando“, 
darunter „Die Beerdigung der Sardine“, seien den 
Jahren 1793/94 zuzuschreiben; ihr Entstehen wird 
jetzt mit guten Gründen in die Jahre 1812-1819 ge- 
legt. Kopfzerbrechen bereiteten auch Goyas Stilleben. 
Sie wurden teils der Madrider Zeit vor 1812 zugewie- 
sen, teils den Bordeaux-Jahren von 1824-28. Doku- 
mentarisch steht jetzt fest, daß sie mit einer Ausnahme 
in die Madrider Zeit gehören. 


Eine weitere Richtigstellung konfrontiert mit dem 
Laster der schöngeistigen Goya-Deutung. Der Ma- 
drider Arzt und Schriftsteller Gregorio Marafön hatte 
ein ihm gehörendes Genrebild, das „El Garrotillo* 
genannt wurde, als die barbarische Behandlung der 
Diphtherie durch einen Quacksalber gedeutet. Viel ein- 
fühlende Tinte wurde darüber vergossen. Bis Salas 
nachweisen konnte, daß eine der Literatur entnom- 
mene Szene vorliegt, nämlich aus dem pikaresken 
Roman „El Lazarillo de Tormes“. 


Vexierrätsel um Goya-Zeichnungen 


An die Gemälde wurde offensichtlich ein schärferer 
Maßstab angelegt als an die Zeichnungen. Dies mag 
daher rühren, weil in den letzten Jahren zahlreiche 
Goya-Zeichnungen zutage kamen, doch noch nicht 
mit der wünschenswerten Gründlichkeit kritisch auf- 
bereitet sind. Es fällt schwer, alle Goya in den Alben 
D und E zugedachten Zeichnungen ohne weiteres zu 
akzeptieren. Im Wissen um zahlreiche Goya-Fälschun- 
gen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts läßt 
sich der Verdacht nicht vertreiben, daß sich unter un- 
bezweifelbare Arbeiten des Meisters mehr als nur ein 
„nachempfundener Goya“ mischte. 

Die kritische Bestimmung steht vor fast unüberwind- 
lichen Hürden. Zwar ist über die Hälfte der Goya- 
Zeichnungen im Madrider Prado, in der Madrider 
„Biblioteca Nacional“ und im New Yorker Metro- 
politan Museum vereint. Aber der Rest verteilt sich 
auf eine Unzahl öffentlicher und privater Sammlungen 
in aller Welt. Ein nicht geringer Teil davon ist der 
Forschung unzugänglich. Obwohl seit Ende des Zwei- 
ten Weltkriegs über fünfundzwanzig Jahre vergingen, 
weiß man immer noch nicht mit Sicherheit, wo der 
einzigartige Schatz später Goya-Zeichnungen der Ber- 
liner Gerstenberg-Sammlung verblieb. Wurde sie ver- 
nichtet? Ist sie nur untergetaucht? 

Zu allem hin sorgte Goya selbst für ein kniffliges 
Vexierrätsel. Da er in der 1814 geborenen Rosario 
Weiss - fast mit Sicherheit eine Tochter aus der Ver- 
bindung mit der Gefährtin seiner Witwerjahre, Leo- 
cadia Weiss - ein aufblühendes Genie sah, zeichnete 
er für das mit ihm unter einem Dach lebende Kind 
Vorlagen und überließ ihm auch Zeichnungen seiner 
Hand, damit es daran „weiterzeichne“. Was wurde 
daraus? Wo hört Goya auf? Wo beginnt Rosario? 

Der biographische Teil zeichnet sich durch seinen flüs- 
eigen Cang aus, der sich van thatarischem Schwulet 
und trockener Gelehrsamkeit gleich weit entfernt hält. 
Zwar wird nicht ganz auf den „Anekdoten-Goya“ 
verzichtet, doch wird die Legende um den Meister 


„Die Familie Karls IV.“ war Höhepunkt von Goyas offizieller Laufbahn, zugleich souveräne Entlarvung des selbstherr- 
lichen Absolutismus. Der Maler selbst porträtierte sich links im Hintergrund. 1800-01, Ol 280 X 336 cm. Madrid, Prado 
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Unterdrückte Bauern unter der Last der Aristokraten- 
esel. 1797/98, Rötel rot laviert. Madrid, Prado 


Intelligenter Affe und adliger Esel. Zeichnung zur Ra- 
dierung „Brabisimo!“. 1797/98. Rötel. Madrid, Prado 


an den Rand geschoben. Leben und Schaffen des 
Künstlers sind in seine Umwelt eingebettet. 
Machtvoll hebt sich die Gestalt des Malers ab, 
der am 30. März 1746 in dem aragonischen Dorf 
Fuendetodos geboren wurde und am 16. April 1828 
im Exil von Bordeaux starb. Überall ist ein 
solider Untergrund von Dokumenten und Quellen- 
forschung zu spüren. Wo durch Fehlen sicherer 
Nachrichten ein „Horror vacui“ sich einstellen 
könnte, wird er nicht durch Phantasien überspielt. 
Vielmehr wird zum zwanzigjährigen Goya die 
sachliche Feststellung getroffen: „Und wieder fol- 
gen fünf Jahre, über die nicht das mindeste be- 
kannt ist.“ Mit Spannung folgt der Leser dem 
Lebensweg des Malers, der langsam reifte und zeit- 
lebens ungleich in seiner Produktion blieb, der 
trotz seines robusten Äußern für Krankheiten an- 
fälligwar und sich in „Krisen-Schüben“ entwickelte. 
Ehrgeizig strebte er nach der Stellung des Hof- 
malers und in die königliche Akademie; er war da- 
für zu Zugeständnissen bereit. Der eigensinnige 
Dickschädel vermochte diplomatisches Geschick aus- 
zuspielen. Der als „wüster Bohemien*“ Ausgegebene 
war wohl der erste Maler der Kunstgeschichte, der 
seine Einkünfte in - Aktien anlegte. Wenn er sich 
jedoch die Siebenmeilenstiefel des Genies anlegte, 
übersprang er alle höfischen und bürgerlichen Kon- 
ventionen und entdeckte neue Kontinente. 
Einzelheiten, die der aufrichtig anerkannten Ge- 
samtleistung der Gassier-Equipe nicht anzulasten 
sind, bleiben zu erwähnen: die verschachtelte Dis- 
position von Biographie, Bebilderung und Katalog. 
Sie unterbricht immer wieder den Fluß der Lektüre 
und erschwert das Studium des Werkverzeichnisses, 
das gestückelt an zehn verschiedenen Stellen gesucht 
werden muß. Einen gewissen Ausgleich dazu bieten 
die 194 Nummern umfassende Bibliographie, ein 
analytisches und ein alphabetisches Werkverzeich- 
nis sowie das Register der Sammlungen mit Goya- 
Werken und die nicht erwarteten Anhänge mit 
wichtigen Dokumenten zu Goyas Leben. 

Alles überragend bleibt die Gestalt Goyas, 
die Baudelaire als „Alpdruck voll unbekannter 
Dinge“ erlebt hatte. „Sein Werk umfaßt“, wie 
Lafuente Ferrari bemerkte, „eine glorreiche Ver- 
gangenheit und blickt in eine Zukunft, in der alle 
Kühnheiten erlaubt sein werden. Goya zog aus, 
eine Welt zu erkunden, in der andere noch jung- 
fräuliche Wälder niederlegen und die Felder bis zur 
völligen Nacktheit abernten werden. Er ist wie die 
großen Konquistadoren.“ 


„Goya und sein Arzt Arrieta*, der dem todkranken 
73jährigen noch einmal für vier Jahre das Leben rettete. 
1820, Ol 117 X 79 cm. Minneapolis, Institute of Arts 


„Gegen das allgemeine Wohl“ - Vorzeichnung zu einer Radierung der „Desastres 
de la guerra“ gegen den reaktionären Klerus, um 1815-20, Rötel. Madrid, Prado 


Die Serie „Tauromaquia“ zeigt die Taten berühmter Stierkämpfer und die 
einzelnen Phasen des Kampfes. Vorzeichnung, 1815, Rötel. Madrid, Prado 


Serenidt-J008 Im Pop kennen sie sich aus 


Die Diskothek der Primaner 


Deutschlands Primaner hören bis zu fünf Stunden täg- 
lich Musik. Sie geben bis zur Hälfte ihres Taschengel- 
des für Tonbänder und Schallplatten aus und besitzen 
fast alle ein eigenes Abspielgerät. Das ist das Ergebnis 
einer Umfrage an zwölf Oberschulen in Bayern, Nie- 
dersachsen, Hamburg und Berlin. 

Von tausend Fragebogen, de WESTERMANNS 
MONATSHEFTE kurz vor den Sommerferien dieses 
Jahres ausgeschickt hatten, kamen 207 ausgefüllt zu- 
rück. 167 Schüler und 40 Schülerinnen antworteten 
mehr oder weniger detailliert auf Fragen nach ihren 
Hörgewohnheiten, ihren Repertoirekenntnissen und 
ihren musikalischen Vorlieben. Das Ergebnis, das 
durchaus als repräsentativ für die Generation der 18-, 
19- und 20jährigen Oberschüler gelten kann, ist in 
mehr als einer Hinsicht aufschlußreich. Es zeigt näm- 
lich einerseits, daß das Interesse dieser privilegierten 
Jugendlichen (84 von 207 verfügen zu Hause über 
Stereo-Geräte) durchaus nicht vollständig von Rock, 
Beat und Popmusik absorbiert wird; es beweist ande- 
rerseits einen gewissen Konformismus des Geschmacks: 
Spezialkenntnisse und differenzierte Vorlieben sind 
relativ selten. 

Einigkeit herrscht in der Ablehnung des deutschen 
Schlagers, der Operette und der althergebrachten Un- 
terhaltungsmusik der Erwachsenen. Während die Ka- 
tegorie „Konzert, Kammermusik, Instrumentalsolo“ 
143mal und die Rubrik „Pop“ 167mal ausgefüllt wur- 
den, gibt es nur 60 Nennungen im Schlagerbereich. Bei 
den Komponisten nimmt sich der Schlager-Spitzen- 
reiter Udo Jürgens (17 Stimmen) gegenüber Beethoven 
(88) und den Beatles (41) in den Nachbarrubriken ge- 
radezu kläglich aus. Bei den Schlager-Interpreten ist es 
ähnlich: Jürgens führt mit ganzen 12 Stimmen vor 
Katja Ebstein (11) und Vicky Leandros (6). 


Keine Chance für Heintje 


Wie sehr der überwiegende Teil der Primaner den 
deutschen Trivialgesang verabscheut, geht auch aus 
Anmerkungen hervor, mit denen einige Schüler dieses 
Genre kommentieren - beispielsweise: „Auf jeden Fall 
kein Heintje“; oder: „Alles Scheiße, deine Elli.“ Jung- 
Star Heintje, einer der umsatzstärksten Interpreten 
auf dem deutschen Schallplattenmarkt, wird nur ein 
einziges Mal erwähnt - in ironischer Absicht auf dem 
Formular eines 18jährigen, der sich in sämtlichen an- 
deren Sparten (Bob Dylan, Duke Ellington, Berliner 
Philharmoniker) als sachkundig und anspruchsvoll 
ausweist. 

Aber nicht nur sentimentaler Kitsch von der Art 
Heintjes hat in der Diskothek der Primaner keinen 
Platz, auch die großen Entertainer der Erwachsenen, 
deren Stil noch vor zehn bis zwanzig Jahren das Klima 
der internationalen populären Musik bestimmten, ha- 
ben auf ihren Plattenspielern nıchts mehr zu melden: 


Frank Sinatra, Harry Belafonte, Shirley Bassey wer- 
den mit jeweils einer Stimme gerade noch erwähnt. 
Daß die Operette als völlig überholt gilt, ist nach die- 
sem Ergebnis nicht verwunderlich: 16 Stimmen für 
Johann Strauß, neun für den „Zigeunerbaron“; da- 
hinter mit weitem Abstand Offenbach (5) und Lehar 
(4), beziehungsweise „Die Fledermaus“ (7) und „Der 
Vetter aus Dingsda“ (6). Aber auch das Musical, von 
dem noch vor einigen Jahren viele Beobachter annah- 
men, es könne sich auch in Deutschland zum populä- 
ren Musiktheater der Zukunft entwickeln, hat nur als 
Rock-Theater eine Chance. Von 98 Schülern, die diese 
Kategorie ausfüllten, votierten allein 57 für „Hair“. 
Alle übrigen genannten Stücke fallen dagegen weit zu- 
rück: „My Fair Lady“ (20), „West Side Story“ (17), 
„Anatevka“ (10). Musical-Komponisten sind den jun- 
gen Leuten so gut wie unbekannt. Fünf nennen Gersh- 
win, vier Leonard Bernstein, drei Cole Porter. Die 
Autoren des so sehr geschätzten Stückes „Hair“ - Galt 
MacDermot, Gerome Ragnı und James Rado - wer- 
den noch nicht einmal erwähnt. 


In der Klassik mit den Eltern konform 


So sehr sich die Pennäler aber im Bereich der Unter- 
haltungsmusik von der Generation vor ihnen abgren- 
zen, so sehr sind sie in ihren E-Musik-Vorlieben mit 
ihren Eltern konform. Die Bestseller auf dem Klassik- 
Schallplattenmarkt sind auch die Hits der Primaner: 
Bachs Brandenburgische Konzerte, Beethovens Sym- 
phonien und Klavierkonzerte, Smetanas „Moldau“. 
Entsprechend ist das Ergebnis in der Komponisten- 
Kategorie: Beethoven (88), Bach (75), Mozart (37), 
Händel (17), Tschaikowsky (16). Und auch bei den 
Interpreten wird genannt, wer prominent, gut und 
teuer ist: Herbert von Karajan, die Berliner und die 
Wiener Philharmoniker, Friedrich Gulda, Anneliese 
Rothenberger, Dietrich Fischer-Dieskau, 
Prey. 

Ganz offensichtlich gilt für den jugendlichen Durch- 
schnittshörer klassischer Musik, daß er sich in seinem 
Geschmack von gesellschaftlichen Konventionen be- 
stimmen läßt: von den Vorlieben der Eltern, vom Re- 
nommee eines Werks, eines Komponisten oder Inter- 
preten. Überwiegend aus Familien des Mittelstandes 
stammend, werden die Schüler im Alter von 13 bis 17 
in die Oper und ins Konzert geschickt; sie reproduzie- 
ren in dieser Umfrage ihr Bildungsgut. Ihre Favoriten 
unter den Opernkomponisten sind Mozart (54), Verdi 
(28), Beethoven (24), Wagner (21) und Puccini (14); 
ihre Lieblingsopern - ganz konventionell - „Die Zau- 
berflöte“ (27), „Fidelio“ (14) sowie „Aida“ und „Car- 
men“ (jeweils 11). 

Wie sehr die von den Eltern getroffene Auswahl die Pas- 
sıon der Kinder für klassische Musik mitbestimmt, läßt 
sich am Beispiel eines Fragebogens besonders deutlich 


Hermann 
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illustrieren. Eine junge Dame von achtzehn, eindeutig 
auf Konzert und Oper orientiert, beweist in diesen 
Rubriken erstaunliche Repertoirekenntnisse. Während 
sie die Spalten Jazz, Pop, Schlager, Folklore usw. 
überhaupt nicht ausfüllt, reichen die Rubriken für 
Oper und Konzertmusik kaum für die vielen Nen- 
nungen aus. Damit nicht genug: Sie weiß sogar zwi- 
schen verschiedenen Schallplattenversionen des gleichen 
Werks zu differenzieren. Unter den technischen Fragen 
nach ihren Hörgewohnheiten jedoch gibt sie an, weder 
einen Plattenspieler noch ein Tonbandgerät zu besit- 
zen; und dennoch hört sie stereophon. Der Schluß liegt 
nahe: Dieses Mädchen wächst in einem sehr musik- 
interessierten Elternhaus auf und benutzt die sorgfältig 
zusammengestellte und meist gut bestückte elterliche 
Diskothek. 

Aber solche Fälle vertieften Wissens um die klassische 
Musik sowie Fälle ausgefallener Spezialkenntnisse sind 
selten. Und noch seltener ist es, daß ein Primaner so- 
wohl in der Popmusik als auch in Oper und Kammer- 
musik ein ausgeprägtes Geschmacksprofil zeigt. Da 
wäre zum Beispiel der 16jährige Schüler zu nennen, 
der zugleich Franz Schubert, Jimi Hendrix, elektro- 
nische Musik und die deutsche Rock-Gruppe „Kraft- 
werk“ schätzt. Da wäre ein 18jähriger, der seine 
Vorlieben zwischen Bach und Hindemith, Louis Arm- 
strong und Ella Fitzgerald, dem „Dies irae“ von Pen- 
derecki sowie indischer und japanischer Musikfolklore 
verteilt. Und da wäre ein letzter, gleichfalls 18 Jahre 
alt, der auf seinem Plattenspieler abwechselnd Tschai- 
kowskys „Pique Dame“ mit Herbert von Karajan, 
Stockhausens „Symphonie für einen Trommler“ und 
das Stück „Walkin’ in the Park“ der Londoner Jazz- 
Rock-Gruppe „Colosseum“ spielt. 


Versagt der Musikunterricht? 


Es sind die Ausnahmen. In der Regel ist diese Um- 
frage eine einzige Anklage gegen den deutschen Musik- 
unterricht. Denn wenn man einmal unterstellt, daß die 
Kenntnis der klassischen Meisterwerke vom Eltern- 
haus tradiert und die Kenntnis der Popmusik von den 
Massenmedien vermittelt wird, dann wäre es doch 
wohl die Aufgabe der Schule, zumal bei den Primanern 
das Verständnis für die zeitgenössische Kunstmusik zu 
wecken. 

Das ist - sofern diese Fragebogen Aufschluß geben - 
offenkundig nicht erfolgt. Denn Komponistennamen 
wie Stockhausen (3), Kagel (1) und Ligeti (1) werden 
nur äußerst selten genannt - und wenn, dann von 
Schülern, deren kenntnisreiche Beantwortung sämt- 
licher Fragen (auch jener beispielsweise nach Folklore, 
die nicht in der Schule behandelt wird) die Vermutung 
nahelegt, sie hätten sich das Wissen um die Avant- 
garde-Komponisten selbst erarbeitet. 

Die gesamte Moderne, auch Strawinsky (5), Bartök 
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(4), Debussy und Hindemith (je 2), ist in dieser Um- 
frage so extrem unterrepräsentiert, daß die Frage 
naheliegt: warum? Überdies ist gegenüber manchen 
Antworten, die vordergründig auf Kenntnis moderner 
Konzertmusik schließen lassen, durchaus Skepsis an- 
gebracht. Ein Schüler, der unter „Sonstiges“ Interesse 
für Stockhausen angibt, nennt auf seinem ganzen For- 
mular außerdem nichts als Wagners „Walküre“ und 
die (nicht sehr qualifizierten) Rock-Gruppen „Hollies“ 
und „Deep Purple“. Ein anderer, mit vorgeblicher 
Neigung zu „progressiver Kirchenmusik“, gibt gleich- 
zeitig seine Vorliebe für die Schlager von Vicky zu 
erkennen und führt den Unterhaltungstrompeter Herb 
Alpert als seinen bevorzugten Konzert- und Kammer- 
musik-Komponisten an. Der amerikanische Avant- 
garde-Komponist John Cage taucht sogar einmal in 
der Kategorie „Folklore“ auf. 


Verständnis für Protest und Chanson 


Gegenüber soviel Unkenntnis und Konfusion im Be- 
reich der zeitgenössischen Konzertmusik ist die Infor- 
miertheit der Primaner im Popmusik-Sektor geradezu 
phänomenal. Im Pop scheinen sie sich auszukennen, 
wobei unter Pop hier einmal Rock, Beat, Folklore und 
Chanson zusammengefaßt werden sollen. In diesen 
Bereichen wurden insgesamt nahezu 300 verschiedene 
Namen genannt; sie gehören fast alle - auch die soge- 
nannten „Folklore*“-Spitzenreiter Bob Dylan, Joan 
Baez, Peter, Paul & Mary und Donovan sowie die als 
Chanson-Interpreten genannten Simon and Garfunkel 
— zur internationalen Popmusik. 

Zwar gibt es auch hier Konformismus - die längst 
aufgelösten Beatles führen noch immer mit 41 Stim- 
men vor den 29 Stimmen für die Rolling Stones -, 
doch die Fülle auch weniger bekannter Sänger und 
Gruppen, die hier genannt wurden, läßt darauf schlie- 
ßen, daß jede Wahl überlegt und individuell getroffen 
worden ist. Zum Beispiel überrascht das sachgerechte 
Verständnis für das engagierte Protestlied und das 
Chanson. Während es unter den Primanern für Kunst- 
lieder von Schubert (13) und Schumann (6) kaum noch 
ein Publikum zu geben scheint, wissen sie offenbar 
sehr genau, daß zum Wesen eines guten Chansons die 
Identifikation des Sängers mit seinem Material gehört. 
Deshalb liegen hier Interpreten wie Reinhard Mey 
(36) und Franz Josef Degenhardt (30), die ausschließ- 
lich eigene Lieder singen, an der Spitze. 

Wie tief das Verständnis der deutschen Oberschüler 
für die internationale Popmusik ist, läßt sich freilich 
anhand einer solchen Umfrage kaum beantworten. 
Die große Zahl der Namen gibt keinen Aufschluß 
darüber, ob der einzelne Schüler eine englische Rock- 
Aufnahme textlich versteht und musikalisch beurteilen 
kann, oder ob er sie nicht vielmehr lediglich als Träger 
eigener Stimmungen, als musikalisches Versatzstück, 


Mehr als zehntausend jugendliche Hörer versammelten sich im Juli 1970 zum Free-Pop-Festival in Frankfurt am Main 


benutzt. Dafür nämlich spräche viel: zum Beispiel die 
Tatsache, daß die meisten Jugendlichen schnell bereit 
sind, einzelne Lieblingsnummern zu nennen. Das be- 
deutet: Sie hören Rock-Schallplatten wie Schlager auf 
einem etwas höheren Niveau. Langspielplatten-Titel, 
aus deren Erwähnung man schließen könnte, daß die 
darauf gesammelten Improvisationen und mithin die 
künstlerische Qualität der Musiker den Ausschlag 
gäben, werden kaum genannt. 


Jazz kaum noch gefragt 


Dem entspricht die Beobachtung in Popmusik-Kon- 
zerten, daß die meisten jugendlichen Zuhörer ganz 
offenkundig unfähig sind, eine gute Interpretation 
eines ihnen bekannten Stückes von einer (von der 
Tagesform der Musiker abhängigen) schlechten zu un- 
terscheiden. Sie applaudieren dem vordergründigen 
Klangreiz der Melodie, dem Hit. Schon vor zehn bis 
15 Jahren, als der Dixieland-Jazz die bevorzugte 
Musikform der Primaner gewesen ist, haben Kritiker 
diesen Verdacht geäußert. Sie vermuteten damals, 
lediglich das äußere Klangbild, der ungewohnte 
Sound, bestimme über den Erfolg oder Mißerfolg eines 
bestimmten Stils zu einer bestimmten Zeit. Die uns 


vorliegende Umfrage scheint auch dies zu bestätigen. 
Denn vom Reiz des Jazz, vor einem Jahrzehnt noch 
unbestritten, ist kaum etwas übriggeblieben. Mögen 
die Jazzmusiker heute so gut improvisieren wie sie 
wollen - der Reiz des Stils ist verbraucht; Jazz ist bei 
den Oberschülern von 1971 so gut wie nicht mehr ge- 
fragt. Lediglich die großen Namen Louis Armstrong 
(39), Dave Brubeck (8) und Benny Goodman (7) be- 
deuten dem Durchschnitts-Pennäler noch etwas; Musi- 
ker wie John Coltrane, Don Ellis (jeweils eine Stimme) 
oder die Vielzahl von Free- Jazz-Musikanten (pauschal 
drei Stimmen), die den heutigen Jazz-Klang bestim- 
men oder bestimmt haben, sind nur mehr einer ver- 
schwindenden Minderheit vertraut. 

Daß Modeströmungen, die von der Musikindustrie zu 
beeinflussen sind, das Hör- und Konsumverhalten 
auch der Primaner bestimmen, läßt sich danach nicht 
ausschließen. Auf die Frage, wie sie sich bei der Wahl 
ihrer Schallplatten und Tonbandaufnahmen orien- 
tieren, antworteten von den befragten 207 Schülern 64: 
„durch Hitparaden“, 42: „durch Empfehlungen in 
Zeitschriften, Rundfunk und Fernsehen“, 56: „durch 
Mundpropaganda“. 21 gaben „systematisches Sam- 
meln“ an und 95 wichen einer klaren Entscheidung in 
die Rubrik „Sonstiges“ aus. 
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Herbert Eisenreichs „Sich töten und getötet werden“ (Heft 9, 5.28) folgt nun mit Theodor 
Weißenborns „Gesang zu zweien in der Nacht“ die zweite der beiden Erzählungen, 
denen der Georg-Mackensen-Preis für die beste deutsche Kurzgeschichte 1971 zuerkannt 
worden ist — ein Beispiel jener ‚Rollenprosa‘, die der Autor in seinem Kommentar 

auf Seite 33 als moderne erzählerische Ausdrucksform für seelische Vorgänge definiert 


Theodor Weißenborn 


Gesang zu zweien 
in der Nacht 


Ich bin gleich vom Bus aus in das Geschäft gegangen. 
Ich habe gedacht, ich muß ihr natürlich Blumen mit- 
bringen. Geben Sıe mir die da! Sieben. Das genügt. 
Oder fünf. Vom Bus aus, hinter den Schwestern- 
häusern, habe ich das Krankenhaus gesehen. Ich kenne 
das schon. War schon mal da. Zu Besuch. Als Patient 
war ich noch nicht da. Sie hat ein paar ältere, an- 
gewelkte dazugetan. Ich hab nicht drauf geachtet. Ich 
hätte sagen können: Geben Sie mir schöne! - Wozu! 
Werden ja doch welk. Ich bin dann über den Platz 
gegangen und habe den Pförtner nach der Etage und 
nach dem Zimmer gefragt. Ich nehme an, daß ich so 
zehn, zwanzig Minuten bei ihr war. 

Ich weiß gar nicht mehr richtig, worüber wir ge- 
sprochen haben. Ich war so aufgeregt. Ich hatte gehoffl, 
daß er kommen würde. Heute, am Sonntag. Ich habe 
gedacht: Sonntag muß er doch Zeit haben. - Er ist 
dann gleich wieder gegangen. 

Die Schwester wollte auch irgend was wissen. Weiß 
nicht mehr, was. Wird nicht wichtig gewesen sein. Ich 
hör da schon gar nicht mehr hin. Ich frage ja auch 
keinen. Bin froh, wenn sie mich nicht anspricht. 

Vorher hat er mir noch Limo geholt und Apfelsinen. 
Ich hab ewig Durst. Das macht die trockene Luft, die 
Heizungsluft, glaub ich. Er ist wieder runtergefahren 
und in das Geschäft gegangen auf der Ecke und wieder 
raufgekommen mit den Apfelsinen und den Flaschen, 
und dann ist er gleich gegangen. — Er wollte noch 
arbeiten. 

Es ist cine Rechenaufgabc. Pro Tag sicbzig als Verdienst. 
Im Schnitt. Wenn ich die Sonntage nicht dazunehme 
und dann noch die Feiertage, muß ich an Wochen- 
tagen schließen. Dann komme ich nur auf 1,5. Im 
Schnitt. Das reicht nicht. Zweitausend sind Minimum. 
Zweitausend ist tief. Davon gehen die Steuern runter, 
Versicherungsbeiträge, dann die Hypothekenzinsen 
und die Tilgungsrate. Ich habe gesagt: Ich mache die 


30 


Steuererklärung. - Wahrscheinlich hat sie auch gefragt, 
wie es den Kindern geht. 

Ich weiß nicht, ob Alf mich vermißt. Ich glaube, er 
war froh, als er wieder ging. Er wollte ja auch die 
Kinder nicht so lange allein lassen. Ich denke immer, 
er versorgt die Kinder nicht gut. Ich denke immer, es 
passiert was. 

Ich glaube, es sind noch drei Frauen bei ihr im Zim- 
mer. Oder fünf. Ich hab mich nicht weiter umgesehen. 
Ihr Bett war gleich vorn. Sie hatte ihren Morgen- 
mantel da liegen und was sie so braucht. Das hat sie 
runtergenommen von dem Hocker, und ich habe mich 
hingesetzt. Sie wollte allerlei wissen. Ich hab immer 
ja gesagt. Oder nein. Je nachdem. Es waren noch 
andere Leute im Zimmer. 

Ich habe gedacht, vielleicht mag er nichts sagen wegen 
der Leute. Vielleicht ist es ihm peinlich, zu flüstern. 
Die wollen ja alles wissen und fragen einen aus. 

Ich hätte nicht mehr gesagt, auch wenn keine Frem- 
den dabeigestanden hätten. Ich wollte rauchen und 
habe sie gefragt, wo man hier rauchen kann. Sie ist 
gleich aufgestanden. Erst am neunten Tag ist die Krise. 
Sie darf. Wenn sie zur Toilette will, muß sie ja auch 
aufstehen. Sie hat den roten Morgenmantel angezogen, 
den sie sich kürzer gemacht hat, weil sie’s chic findet 
oder weil sie jünger aussehen will, es sah reichlich ver- 
fehlt aus, einen Augenblick lang hat’s mich gestört, na 
ja, das sind so Anwandlungen, im Grunde ist’s mir 
völlig egal, wie sie aussieht. 

Im Flur waren alle Stühle besetzt an den beiden 
Tischen, und ich bin noch mal reingegangen und habe 
zwei Hocker rausgeholt, und wir haben an einem der 
Fenster gesessen und runtergesehen auf den Platz, wo 
die Bushaltestelle ist. Ich dachte, wenn er raucht, dann 
hat er bessere Laune, dann ist er gesprächiger. 

Es zog kalt herein. Ich wollte rauchen und habe die 
Zigarette zu Ende geraucht. Sie hat auch gehustet 


Aber nicht viel. Sie kriegt Antibiotika, und dann bin 
ich noch mal runter, um ihr die Sachen zu holen. — 
Dann ist das gewesen. Auf dem Platz. Wie ich über 
den Platz gegangen bin. Ja. Wahrscheinlich kann ich 
deshalb nicht schlafen. 

Oder weil immer die Lichter an der Decke, das sind 
die Scheinwerfer von der Autobahn, doch eine ziem- 
liche Entfernung, und ich kann wieder nicht schlafen 
und denke: Was wird das nun? Was wird mit uns 
allen? Was ist das? Ich bin so aufgeregt, vielleicht 
Fieber. Die Fahrt zum Krankenhaus kann er ab- 
setzen, hat er gesagt, außergewöhnliche Belastung, er 
ist dann ziemlich schnell, ich bin gleich ins Zimmer 
und wieder ins Bett und hab mich mit dem Gesicht 
zur Wand wegen der Leute, und es war wie vorher, 
als ob er überhaupt nicht da gewesen wäre, und ich 
habe gedacht, du wirst auch nie gescheit. 

Es muß gewesen sein, als ich über den Platz gegangen 
bin, als ich das Obst geholt habe und die Limonade. 
Im Gehen habe ich raufgesehen, ich weiß nicht, warum, 
man sieht schon mal hoch, rein mechanisch, vielleicht 
hab ich gedacht, vielleicht siehst du sie am Fenster, 
oder mal sehn, ob sie am Fenster, ober bloß um mich 
zu orientieren, in welchem Teil des Gebäudes, topo- 
graphisches Interesse, ich hab kaum den Kopf ge- 
hoben, nur mit den Augen und auch nur ganz flüchtig, 
es war eigentlich nur ein einziger flüchtiger Blick, und 
ich dachte, in einem dieser vielen Stockwerke, wie 
viele mögen es sein, sechs oder acht, und wo, ich 
glaube, im fünften, ja, und hinter einem dieser Fenster, 
in diesem Schlauch von Flur, und da habe ich auch 
schon das Rot gesehen hinter der Scheibe, Morgen- 
mantel, und vielleicht ihr Gesicht, ja, es war ihr 
Gesicht, sehr klein, nun ja, bei der Entfernung, einen 
Augenblick lang habe ich ganz deutlich ihr Gesicht, 
im fünften Stockwerk, das dritte oder vierte Fenster 
von links neben dem Treppenhausvorbau, hinter der 
Scheibe, und wie sie den Arm hob, um mir zuzuwin- 
ken vermutlich, das Weiß ihres Arms über dem Rot 
des Morgenmantels, eine vage Geste, nein, ich wußte 
genau, daß sie mir zuwinkte, und ich habe überlegt, 
sollst du auch, ich glaubte sogar den Ausdruck ihres 
Gesichts zu erkennen, wie sie dort oben, und das 
Gesicht sehr kurzsichtig dicht an der Scheibe, um mich 
zu sehen, mir nachzusehen und zu winken. - Ich habe 
nicht gewinkt. Sie ist reichlich kurzsichtig, und es ist 
zweifelhaft, ob sie mich überhaupt sehen, überhaupt 
unterscheiden konnte unter den vielen Leuten, alles 
Krankenhausbesucher, die von der Bushaltestelle zum 
Portal oder wie ıch, es war auch nur eine Anwand- 
lung, nicht mehr, das hat man schon mal, so ein Rest 
Spontaneität, oder man denkt, na schön, wenn’s ihr 
Spaß macht, kostet ja nichts. 

Wie er mit der Zigarette fertig war, hab ich gewußt, 
daß er jetzt geht, und vielleicht weil ich wollte, daß 
er noch einmal kommt und dann wieder da ist, daß 


er noch da ist, so lange noch da ist, wie ich etwas 
sage, wie er etwas sagt und wir etwas tun, irgend 
etwas, das Fenster schließen und aufstehen, solange 
uns etwas verbindet, vielleicht tragen wir die Hocker 
wieder rein, und er setzt sich noch einmal - deshalb 
habe ich gesagt: Hol mir doch bitte etwas Obst, der 
Laden hat offen, und er ist dann noch mal raufgekom- 
men und hat mir die Tüte gegeben im Flur und die 
Flaschen. - Ich habe mich dicht ans Fenster gestellt und 
hinuntergesehen auf den Platz, ich dachte, vielleicht 
sieht er herauf, dann winkst du, ich habe mit der 
flachen Hand die Scheibe saubergewischt, er hat wie- 
der dieses Zucken in der Schulter, daran habe ich ihn 
erkannt unter den Leuten, die alle aus dem Haupt- 
eingang kamen und rüber zur Bushaltestelle, aber er 
hat nicht heraufgesehen, und ich dachte: Das ist Alf, 
unter den vielen, der da, das ist dein Mann, und ich 
war stolz, ich glaube, ich war sehr stolz und ein biß- 
chen glücklich, obwohl in dem Augenblick - aber ich 
glaube, das ist mir erst hinterher klar geworden, als 
ich schon wieder im Bett, und die Schwester hat mich 
gefragt: Warum weinen Sie denn? Haben Sie Schmer- 
zen? — Er ist sehr vorsichtig gegangen oder nur lang- 
sam, oder vielleicht war er müde, ja, ich habe gewußt, 
daß er müde ist, in dem Augenblick, wie ich ihn ge- 
sehen habe da unten, und er hat immer mit der Schul- 
ter gezuckt und den Hals am Jackenkragen gerieben, 
zwischen den Kindern, die ıhn beinahe umrannten, 
und ich wußte, das ist Alf da unten, aber er ist nicht 
mehr wie früher, und wenn er neben mir liegt und ich 
sehe sein Gesicht, wenn er schläft, er knirscht oft mit 
den Zähnen und wirft sich herum, und auch im Schlaf 
zuckt er mit der Schulter, manchmal, und ich weiß, 
es ist sein Herz, seine Müdigkeit kommt vom Herzen, 
auch tagsüber, und er ist verbraucht, warum ist das 
so, aber ich weiß, das ist so, ja, er ist verbraucht, mit 
fünfundvierzig ist man doch nicht verbraucht, viel- 
leicht bin ich auch schon verbraucht, was tue ich nicht 
alles, aber es ist ihm egal. 

Ich weiß noch, daß ich gedacht habe: immer diese 
Sonderwünsche! Plötzlich Reibekuchen oder Pommes 
frites oder abends spät noch mal aufstehen und was 
essen oder jetzt wieder die Limonade, die kriegen da 
doch zu trinken, die Patienten, die lassen doch keinen 
verdursten im Krankenhaus, na schön, hol ich ihr eben 
noch, was sie will, und dann fahre ich gleich. - In dem 
Augenblick ist es gewesen. Wie ich sie da oben hab 
stehen sehn, nur den roten Fleck ihres Morgenmantels 
und darüber ihr Gesicht, halb im Profil, plötzlich das 
Gefühl, daß in diesem Augenblick alles da ist, alles, 
was ich jemals gedacht habe oder gefühlt - das da 
oben ist Ruth, das, was etwas gehustet hat, das da 
oben am Fenster, das da in dem zu kurzen Morgen- 
mantel, der wahrscheinlich sexy sein soll, das da, was 
dir nachsieht, das da, was sich auf deinen Besuch ge- 
freut hat und was enttäuscht sein wird, wenn du 
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gleich gehst, das da, was jetzt winkt, das da, was 
Fieber hat und hustet und dich vielleicht gar nicht 
sieht wegen der Brille, die auch schon wieder neu ge- 
kauft werden muß, wenigstens die Gläser, das da, da, 
das Rote da oben am Fenster, das genausogut weg sein 
könnte wie das alles hier, das so kümmerlich ist und 
erbärmlich wie der Schneematsch hier unter der Hecke 
mit den leeren Zigarettenschachteln und Keksdosen 
und was die Besucher so wegschmeißen, das lohnt sich 
doch überhaupt nicht, da einen solchen Aufwand, das 
könnte doch alles genausogut fehlen, aber jetzt ist es 
einmal da und ist lästig, das ist noch verdammt milde 
gesagt, und mir sind auf einmal die Tränen in die 
Augen, aber ich habe nicht gewinkt, ich habe gewußt 
in dem Augenblick, das da mit Pneumonie und an- 
fällig und nach vier Kindern körperlich fertig und ver- 
braucht, das da, was dich liebt mit schrecklicher Nor- 
malität und früher oder später nicht mehr da sein 
wird, das da, was jetzt noch hustet und atmer und 
einen gräßlichen Zirkus macht, der rote Fleck da, der 
jetzt noch winkt, um den sich noch allerlei dreht mit 
Antibiotika und Spritzen, das da, das, das heißt Ruth, 
damit hast du zu tun, nein, damit hast du nicht das 
Geringste zu tun, das habe ich in dem Augenblick be- 
griffen, das habe ich da abgeliefert im Krankenhaus, 
ich habe hier nur noch was abzugeben, die Flaschen 
hier und die Tüte, ich glaube, da sind Äpfel drin oder 
Apfelsinen. 

Vielleicht besucht er mich am Donnerstag nach Ge- 
schäftsschluß, am Donnerstag ist die Krise, hat der 
Arzt gesagt. Ich wollte, daß es keinen Mißklang gibt. 
Ich wollte, er soll nicht das Gefühl haben, ich hätte 
ihn aufhalten wollen. Es war gut, daß er den Bus un 
fünf genommen hat. - Nein, ich glaube nicht, daß er 
mich am Donnerstag besucht. — Vielleicht ruft er mal 
an. Die Schwester wird ihm sagen, wie es mir geht. 

Am Fenster im Flur, so eine Miene zwischen Lachen 
und Weinen, wie ich ihr die Flaschen gab und die 
Tüte und mich schnell verabschiedete, damit nicht wie- 
der diese wechselseitige Langweilerei - in dem Augen- 
blick hat sie mich erinnert an damals, wie ich aus Orb 
zurückkam von der Kur, und ich sah sie da stehen in 
der Tür, wenig attraktiv in ihrer Schürze und mager 
und die Kinder hinter ihr, und ich dachte: So sieht 
also eine betrogene Ehefrau aus. 

Und weiß tatsächlich nicht, was ich nach all dem noch 
machen soll, weil er das alles nicht sieht, ob ich mir 
nun das Haar töne oder nicht, ich meine immer, es 
hat so ein stumpfes Grau, aber wenn ich ihn frage, 
sagt er nur: Ja? und sieht gar nicht hin, wie abwe- 
send, und wahrscheinlich interessieren ıhn auch die 
Kinder nicht und was es zu essen gibt, ist ihm alles 
egal, und welchen Anzug ich ihm hinhänge, er nimmt 
alles, wie's kommt, was man ihm hinsetzt, ißt er. 

In gewissem Sinn eine Art Rache für diese jahrelange 
Bevormundung, mit der sie die Auswahl unter mei- 
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nen Bekannten traf und mir vorschrieb, mit wem und 
worüber gesprochen werden darf und in welches Lokal 
ich zu gehen habe und in welches nicht, so daß ich 
mich schließlich nur außer Haus mit meinen Bekann- 
ten, und sie hatte wahrscheinlich geglaubt, daß die auf 
diese Weise gesparten Energien nun ihr oder den Kin- 
dern zugute, was ihr natürlich nicht bewußt und auch 
mir selber erst später klar geworden, daß vielleicht 
so etwas wie ein Versuch der Befreiung, obwohl das 
natürlich völlig lächerlich in Bad Orb, wie hieß sie 
noch, ich glaub, Karin oder Kathrin, war da als 
Sprechstundenhilfe, immerhin Abitur, aber völlig un- 
gefährlich, man begibt sich doch nicht aus einer Ab- 
hängigkeit in die andre, und vielleicht nur, um mir 
selber zu zeigen, daß ich immer noch, jederzeit und 
aus freien Stücken, um diese Illusion meiner Freiheit, 
als ich zurückkam und sofort Ärger am ersten Abend 
und ich ihr sagte: Was du wohl glaubst! In diesem 
Spiel ziehst du immer den kürzeren. Je mehr du ver- 
langst, um so weniger kriegst du! Und ich ihr sagte: 
Jawohl, noch vorgestern in Orb! Was willst du denn 
noch nach elf oder zwölf Jahren Ehe! Ich wußte, das 
trifft sie am härtesten, obwohl sie mir leid tat und sie 
wahrscheinlich ihre Ansprüche unreflektiert und auf- 
grund des gleichen psycho-physischen Mechanismus 
wie ich auch, wie jeder, und vielleicht gar nicht sie 
selber oder ich, sondern die Institution als solche mit 
einer eigenen und fast zwangsläufigen Gesetzlichkeit 
diese Störungen, unter denen wir dann wieder ein- 
ander Vorwürfe machen und zappeln im Netz, wie 
Fische ... Ich bin nun vermutlich angepaßt, total ver- 
fügbar, sie hat mich nun so, wie sie mich wollte. - 
Aber was hat sie nun an mir? Und was hab ich selber 
davon? 

Wenn man ihm helfen könnte, wir haben doch lange 
schon keinen Streit mehr seit damals, und dann ist 
noch Bernhard geboren, und es war wie im ersten Jahr 
unserer Ehe, ich habe auch kein Wort mehr verloren 
und ihm verziehen und alles vergessen, aber etwas 
stimmt nicht, ich weiß nicht, was es ist. 

Ich habe ihr die Blumen gegeben, und sie hat sie 
irgendwo hingetan, wahrscheinlich in eine Vase, sie 
hat sich gefreut, nun ja, das hat nichts zu sagen. Ich 
freue mich auch schon mal. Das sind so Reflexe. 

Er sagt ja nichts. Ich habe ihn gefragt, wie’s im 
Geschäft geht, und er hat nur gesagt: Wie immer. 
Sie hat gefragt: Gibt’s was Neues im Geschäft? Und 
ich habe gesagt: Wie immer. — Ich habe sie wahrschein- 
lich gefragt, wie es ihr geht. 

Er hat gesagt: Wie geht’s? Und ich habe gesagt: Ganz 
gut. 

Wahrscheinlich hat sie gesagt: Gut, oder: Es geht, oder 
so ähnlich. 

Dann habe ich ihn nach den Kindern gefragt, ob sie auch 
pünktlich zur Schule kommen, vor allem die Zwil- 
linge, und ob sie mit dem Essen zurechtkommen, ob 


Rollenprosa 


Eine Nachbarin beschwert sich: sie werde „elektrisiert“ 
und man möge „um Christi willen die Maschine ab- 
stellen“. Im gegenüberliegenden Haus versucht eine 
Frau sich aus dem Fenster zu stürzen. Der schwach- 
sinnige Knecht eines Bauern sitzt vor der Schuppentür 
auf der Erde, schneidet Bilder aus einer Illustrierten 
und verwahrt sie in einem Karton. Auf dem Postamt 
beschreibt eine Frau mit einem Stock magische Kreise 
um sich und kritzelt in ein Telefonbuch: „Alle sagen, 
ich bin böse, aber ich bin der Heilige Geist.“ 

Setzen wir den Fall, an den Schriftsteller ergehe von 
solchen realen Erscheinungen ein Appell und er reagiere 
auf diesen Appell mit der Einsicht: Hier, vor und 
vielleicht jenseits aller Sprache, ist Wirklichkeit, und 
diese Wirklichkeit will Sprache werden - dann ist dies 
der Augenblick, da der Stoff als das vorliterarisch 
Gegebene zum Sujet wird und zur Gestaltung drängt. 
Aber angesichts des Gegenstandes, der eingangs ge- 
nannten und ähnlicher Erscheinungen, erweisen sich 
die meisten konventionellen Sprach- und Erzähl- 
formen, die dem Schriftsteller zur Verfügung stehen, 
als untauglich. Dem Schriftsteller verschlägt’s die 
Sprache, er muß warten, bis ihm spezifische, dem 
Gegenstand angemessene Sprachformen zuwachsen, 
oder er muß eine neue und gleichzeitig kommuni- 
kationsfähige Sprache erfinden. Ein für die adäquate 
Darstellung seelischer Vorgänge geeignetes Mittel bietet 
ihm die Rollenprosa. Dieses Wort bezeichnet eine er- 
zählerisch-dramatische Stilform, die die Artistik mit 
der Imitation verbindet, bei der die poetische Erfin- 
dung und die Nachahmung realer bewußter und un- 
bewußter seelischer Vorgänge ineinander übergehen. 
Dabei verschmelzen zwar der Autor und seine fiktive 
Figur in der Person eines zumeist monologisierenden 
Ich zu einer Einheit, sie bleiben aber zugleich - para- 
doxerweise und darin liegt die Schwierigkeit dieses 
Verfahrens - voneinander getrennt; denn bei noch so 


Helga die Dosen aufbekommt und ob sie das Ein- 
gemachte aus dem Keller geholt haben, aber er hat 
kaum geantwortet. 

Sie hat gefragt, ob wir mit dem Essen zurechtkommen, 
und ich hab gesagt: Kein Problem. 

Komisch, für ıhn ıst das alles kein Problem. 

Dann habe ich gefragt, was sie für Medikamente be- 
kommt, aha, Tetramycin, und sie hat allerlei erzählt 
von den Ärzten und der Schwester, war nicht weiter 
interessant. 


geglückter Identifizierung des Autors mit seiner Figur 
bleibt ein Teil seines Wesens, nämlich sein artistisches 
Bewußtsein, von der Figur abgespalten. Die Einheit, 
die als absolut erstrebt wird, bleibt relativ. Der beste 
Ausweg aus dieser Notlage scheint vorerst der zu sein, 
daß der Autor den abgespaltenen Teil seines Wesens, 
den ordnenden Kunstverstand, so geschickt hinter 
seiner Figur verbirgt, daß er scheinbar nicht mehr auf- 
zufinden ist; denn wir fordern zwar vom Kunstwerk 
die gestalthafte Ordnung, aber wir wollen den Zwang 
nicht spüren. In jedem Fall jedoch, im Fall des Ge- 
lingens wie des Versagens, bleibt der Schriftsteller ein 
Wesen, das zwar nur einen Rumpf hat, zugleich aber, 
wie der Gott Janus, zwei Gesichter trägt, die in ent- 
gegengesetzte Richtungen blicken. Der Grund für diese 
Spaltung liegt in der doppelten Aufgabe des Schrift- 
stellers: Zunächst muß er passiv und gleichsam be- 
wußtlos sein und nur danach trachten, ganz Medium, 
ganz Stimme seiner Figur zu werden - kaum aber ist 
dies geleistet, da spürt er, wie die Figur, die er doch 
als lebendiges Individuum imaginiert hat, ein un- 
ordentliches Eigenleben entfalten will, er fühlt eine 
zweite, die artistische Instanz in sich aufgerufen und 
muß nun, in dem unerläßlichen Bemühen, das Chaos 
zu organisieren, die Schritte seiner Figur überwachen 
und aktiv lenken, er muß ihre Rede gestalten und alle 
ihre Äußerungen so stilisieren, daß dabei sein eigener, 
der ästhetische Zweck erreicht wird. So steht also der 
Schriftsteller, sobald er das Wagnis eingeht, die Rolle 
seiner Figur anzunehmen und ihre Maske zu tragen, 
dauernd im Widerstreit von Natur und Kunst, Frei- 
heit und Gesetz, und bewegt sich auf einem schmalen 
Grat zwischen chaotischer Lebendigkeit und komposi- 
torischer Starre, ständig aufgerufen, das Gleichgewicht 
zu halten, und ständig bedroht, es zu verlieren. 


Theodor Weißenborn 


Er hat bestimmt nur gefragt, um mich abzulenken oder 
um mich zu beschäftigen. Ich weiß nicht, aber manch- 
mal hab ich das Gefühl, er fragt mich nur deshalb 
irgend etwas, damit ich rede und er selber solange 
weghören kann. 

Alles eine Frage der Distanz. Vom fünften Stock aus, 
die Besucher, die vom Haupteingang zum Kiosk und 
zur Bushaltestelle und ich selber mit der Tüte und den 
Flaschen wie zufällig dazwischen, und tatsächlich ist 
das ja auch purer Zufall, daß ich der Soundso und da 
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und dann geboren, obwohl doch so etwas wie ein 
System, eine Anlage, ganz komplizierte Anlage sogar, 
mit elektrischen Signalen, Stromstößen, Lichtblitzen, 
Klingelzeichen, Farb- und Duftreizen, dementspre- 
chend verhalten die Tiere sich dann, fressen, saufen, 
paaren sich und gehen bei Grün über die Kreuzung, 
je nach den geltenden Bestimmungen dürfen sie bei 
Gewitter nicht essen und vögeln nur im Dunkeln, 
weil man sie so geschaltet, und kein Aas merkt was 
davon, und selbst wenn ich sage, wir verhalten uns 
gemäß Bedingungen, dann sagt das gar nichts, dann 
ist auch das schon eingeplant und wird verbucht 
irgendwo als eine kleine zynische Populärphilosophie, 
als ein Gezappel im Netz, und nicht einmal die viel- 
leicht, die die Bedingungen schaffen, sind frei, und 
überhaupt: wer schafft denn die Bedingungen? Das 
sind wir doch selber! Aber warum, wenn überhaupt, 
schaffen wir diese und nicht andere Bedingungen? Nun, 
ich sage ja, der Reflex schafft neue Bedingungen, auf 
die wir bedingt reagieren, die Planung ist geplant, be- 
dingt bedingend sind wir Funktionen in einer kom- 
plizierten Gleichung, die wir nicht durchschauen, ist 
einer die Bedingung des andern, ist unsere Freiheit 
illusionär, bin ich schuldlos, wenn ich über den Platz 
gehe, wenn ich Ruth sehe oben am Fenster, wenn ich 
begreife, die Gesunden gehen ihrer Wege, ich gehe 
meines Wegs, ich könnte in den Bus steigen und heim- 
fahren, ohne mich von ihr zu verabschieden, ohne ihr 
das Obst und die Limo zu bringen, abfahren jetzt 
sofort und sie warten lassen, kurzsichtig, wie sie ist, 
würde sie nicht einmal sehen, daß ich nicht in den 
Kiosk gehe, sondern gleich in den Bus steige, nach 
einer Viertelstunde, spätestens nach einer Stunde würde 
sie schon merken, daß ich nicht wiederkomme, würde 
sich den kleinen Kopf zerbrechen, bedingter Reflex, hätte 
dann Stoff zum Nachdenken, und alles, was sich änderte, 
wäre, daß dann der rote Fleck da oben am Fenster, 
mit dem ich verheiratet, nicht mehr da wäre und 
wartete, das Warten drangegeben hätte und vielleicht 
begriffen, daß wir durch mehr getrennt als eine Scheibe 
Mattglas und daß, sagen wir, fünfzig Prozent der 
Besucher, ich nehme mich nicht aus, ihre kranken An- 
gehörigen ohne weiteres vergasen, wenn nicht dieKon- 
vention dagegen und die Gesetze, und daß es nur eine 
Frage der Bedingungen, ob und wann und wo und wie 
unter dem Firnis, unter der Tünche humaner Gesin- 
nung das alte Tier, der Wolf oder die Ratte, und wenn 
mich einer fragte, was ich mir zu Weihnachten, so 
würde ich sagen: cine Gescllschaft, dic die Übel, dic sic 
zu bekämpfen vorgibt, nicht fortlaufend selber in ıhren 
Institutionen - aber ich weiß schon, dafür bin ich selbst 
verantwortlich, ich selbst konditioniere, zumindest for- 
mal, die Gesellschaft, und so ist die Gesellschaft wieder 
fein heraus. 

Und dann, wie er zur Kur - wie lange ist das? Auch 
wieder vier Jahre, nein, drei. Damals nahm ich die 
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Kinder, meine Sachen, packte die Koffer, wie man das 
ım Film immer sieht, und schrieb ihm den Brief, das 
hat ihn gar nicht beeindruckt. Vier Wochen bei meiner 
Mutter, bevor ich ihn anrief, er hatte mich nicht ge- 
sucht. Nicht einmal die Polizei benachrichtigt. Ich weiß 
nicht, ob er wirklich mit dem Mädchen was gehabt 
hat, wie er sagt, und warum, obwohl mir das nicht 
gleichgültig, und beinah, es fehlte nicht viel, und ich 
wäre nach Orb gefahren und hätte sie zur Rede ge- 
stellt, aber er lachte nur und sagte, ich solle mich schei- 
den lassen und einen Kiosk aufmachen mit Groschen- 
romanen. Ich weiß nicht, ob er sich gefreut hat, als ich 
zurückkam, nahm alles mit Gleichmut hin, auch als 
dann Bernhard geboren, war mir ganz unheimlich, wie 
ein Mensch so gleichgültig, oft völlig apathisch, und ich 
war noch stolz damals, dachte, von jetzt an moralisch 
im Vorteil, damit kannst du ihn jederzeit demütigen, 
aber vergeblich, hatte danach auch keinen Anlaß, was 
ich sage, das macht er, frißt aus der Hand. - Dabei 
nie ernstlich an eine Scheidung gedacht, auch wenn ich 
ihm drohte. Nahm er nie ernst. Sagte auch kaum was 
außer: Na und? 

Natürlich auch eine Frage der Ökonomie, denn wenn 
das Geschäft nicht - nein, heute nicht mehr. Kein Be- 
darf. Nur der Wunsch nach Ruhe. Froh, wenn die 
ehelichen Pflichtübungen absolviert und wieder ein 
paar Tage Ruhe. - Empörend, gewiß. Die Gewohnheit 
ist empörend. — Anfangs empört man sich, aber dann 
- man gewöhnt sich sogar an seine Gewohnheiten. 

Das Haus und der Laden, ich weiß wahrhaftig nicht, 
was er noch will. Kann ich denn dafür, daß es mit der 
Buchhandlung nicht geklappt hat! Ob ich nun Bücher 
verkaufe oder Schreibwaren, mir wäre das völlig egal. 
Ich bin ja auch zwölf Stunden auf den Beinen, und 
alles ist sauber wie geleckt, aber das sieht keiner, das 
ist ihm völlig egal. 

Man hätte das wissen müssen. Unternehmerrisiko, ge- 
wiß. Der Ort ist zu klein, wer kauft hier schon Bücher! 
Kaum Zeitungen. Bin Buchhändler und verkaufe 
Schreibwaren. Seit Monaten kein Buch gelesen. - Nein, 
ich glaube nicht, daß das irgend jemanden interessiert. 
— Ich bin jetzt 45, da ändert sich nicht mehr viel. Mit 
Primareife die Lehre geschafft, dann die Familie, ich 
mache mir nichts vor. Ich gehöre zu den Untüchtigen, 
zu den vielen, die sich übernehmen, verkalkulieren, die 
sich, wenn’s gut geht, mit Mühe über Wasser halten, 
die sich verbrauchen, die verbraucht werden, unter- 
gebuttert werden, ich bin der Humus der Konjunktur. 
Unternehmerrisiko? Zynismus. Hoffnung? Nein, ich 
gehe nicht mehr zur Wahl. Freiheit? — Mag sein, daß 
ich die Dinge zu schwarz sehe. Nur - ich bin jetzt 45 
und bekomme seit drei Jahren Strophantin. Das färbt 
natürlich meine Argumente. 

Dabei führen wir doch eigentlich eine ganz normale 
Ehe, und seit Jahren ist doch zwischen uns alles in Ord- 
nung, und ich liege bloß immer und denke, was ist 


denn nur, ich mache doch bestimmt nichts falsch oder 
doch? Ich tue doch auch, was ich kann, und ist das 
denn in allen Ehen so, daß nach zehn oder fünfzehn 
Jahren, und das ist doch kein böser Wille, daß er so - 
aber vielleicht ist das auch ganz normal? 

Es betrifft nicht Ruth und nicht mich, ich meine, nicht 
spezifisch. Es ist kein individuelles Geschehen, obwohl 
es natürlich unsere Beziehung zueinander verändert, 
ich weiß nicht wie ich mich ausdrücken soll, aber ich 
glaube, das ist es gewesen, genau das, was ich plötz- 
lich spürte, was plötzlich da war heute nachmittag, als 
ich über den Platz, nicht in meinem Bewußtsein, nicht 
eigentlich bewußt, aber plötzlich da, hinter meinen 
Augen, imKopf, da war vielleicht nur für eine Sekunde 
und flüchtig, das Gefühl: nicht Ruth, nicht ich, sondern 
jemand oder richtiger: etwas, etwas Rotes an einem 
Fenster, belanglos, unzugehörig, wegwischbar, und ich 
selber, wie ich über den Platz ging, mir selber nach- 
sehend, auf mich herabsehend mit Ruths Augen und 
nur ungenau, kurzsichtig, kaum mich erkennend in der 
Menge der Besucher, die über den Platz drängten zum 
Haupteingang hin und zurück zu den Bussen, etwas 
Graues im Sonntagsanzug, nicht mehr begreifend, daß 
hier eine Beziehung zwischen zwei Flecken, Rot und 
Grau, nur verschwimmende Linien, vielleicht eine 
Ohnmacht, ganz kurz, ein Aussetzen des Herzschlags, 
und die Einsicht, das Fazit plötzlich eines halben 
Lebens: Was gilt hier Ruth? Was gelte ich? Zufällig 
blicke ich auf - wieso ich? — zu einem zufälligen Fleck 
am Fenster, Rot sieht Grau sieht Rot sieht weg, ist 
nicht notwendig, heißt irgendwie, hat schon vergessen, 
wie es heißt, und während ich gehe, ja, ich, plötzlich, 
ohne Worte, aber da, die Einsicht, nein, die Erfahrung 
der Vergeblichkeit, dazusein, und die Last, einen 
Namen zu tragen, ich zu sein, immer, noch immer eine 
Beziehung herstellen, aufrechterhalten zu müssen, zu 
einem roten Fleck zum Beispiel, der doch nur zufällig 
da ist, die Last, einen Arm, eine Hand zu heben, diese 
Beziehung zu signalisieren und also anzunehmen in 
dem verzweifelten und reflexhaft tränentreibenden Be- 
wußtsein der Verlogenheit einer solchen Geste, die 
einen Zusammenhang vortäuscht, eine Individualität 
der Geschicke, deren Vorstellung so sentimental ist 
wie eine Schnulze und auf die man verzichten sollte, 
spontan, aus der Einsicht: Wir sind nicht mehr. Ver- 
plant in den Statistiken der Marktforscher, gehören 
wir zu den vielen, zu den Hunderttausenden, die vor- 
übergehen, ich bin nicht ich, Ruth ist nicht Ruth, ist 
irgendwer, mir nicht bekannt, wir sind nicht gesondert, 
ohne ein Spur zu hinterlassen, werden wir vorüber- 
gehen, namenlos entschwinden aus einer Gesellschaft, 
die unsrer nicht mehr bedarf, die Regeln dieser Gesell- 
schaft noch übernehmend, indem wir einer den andern 
gleichgültig entlassen. 

Man denkt manchmal, wenn jetzt etwas, wenn dies 
oder jenes geschieht, dann gilt etwas anderes, zum Bei- 


spiel dann wirst du bald wieder gesund oder so, als 
Kind dachte ich oft so etwas, Gottesurteil nannten wir 
das, ich weiß nicht, wie heute nachmittag, als ich Alf 
sah, wie er über den Platz und ich wischte über die 
Scheibe, ich habe das nicht gedacht, aber jetzt fällt es 
mir ein: wenn er hochgesehen hätte und ich hätte ihm 
zugewinkt, ich hätte mir sagen können, dann ist alles 
gut. Man denkt manchmal, es ist eine Chance, man 
hat nur eine einzige Chance, obwohl das natürlich Un- 
sinn, denn jeder Tag bietet unzählige solcher Chancen, 
aber so meine ich das auch nicht, eher wie der Pfarrer 
vorhin, er ist einer von den modernen, er gibt ganz 
offen zu, daß es kein individuelles Fortleben nach dem 
Tode gibt, und eben deshalb, sagt er, istes so wichtig, daß 
dieses einmalige Dasein gelingt, das finde ich vernünf- 
tig. Das sind die Lichter der Autobahn an der Decke. 
Ich werde das Rouleau runterlassen, vielleicht kann 
ich dann schlafen. Wenn ich nicht husten muß, kann 
ich schlafen. - Ich weiß nicht, wie Alf zurechtkommt 
mit den Kindern. Bernhard ist schwierig. Ich weiß 
nicht, was sein würde, wenn mir etwas passierte. 
Wahrscheinlich ginge alles weiter. Irgendwie. Ja, ich 
weiß, daß ich ersetzbar bin. Die Kinder würden mich 
vermissen, aber nicht lange. Alf überhaupt nicht. — Ich 
habe der Frau im Nachbarbett von Alf erzählt. Ich 
habe ihn gelobt. Ich habe erzählt, wie gut er das Ge- 
schäft führt, daß er das Haus gekauft hat, wie gut er 
zu den Kindern ist, wie gut er für alles sorgt. Ich habe 
erzählt, wie intelligent er ist, und sie hat gesagt, daß 
er gut aussieht. Ich war glücklich. - Ich war heute eine 
halbe Stunde lang glücklich. 

Trotzdem lebe ich weiter, trotzdem liege ich wach und 
denke nach: Ruths roter Morgenmantel am Fenster, 
ihr Gesicht hinter der Scheibe, ihr Winken, eine ver- 
lorene Geste, das hat natürlich etwas Rührendes, oder 
ich empfinde es wenigstens so. Ich empfinde es schon 
als peinlich, wenn auf dem Bahnhof jemand winkt, 
nicht mir zuwinkt, nein, ein mir völlig Fremder, meine 
ich, das ist mir irgenwie peinlich. Ich dachte noch: 
mach ihr die Freude, sie ist schließlich nicht schuld an 
der ganzen Misere. Nein, ich weiß nicht, Mitleid oder 
so oder Liebe, das ist es bestimmt nicht. Solidarität 
vielleicht. Bestenfalls. Merkwürdig, ein und dieselben 
Dinge kommen mir manchmal ganz leer, ganz belang- 
los, und dann wieder - grübeln nennt man das. Wie 
kommt das nur? Keine Ahnung. - Ist schon mein 
stehender Ausdruck geworden. Keine Ahnung. Wenn 
Ruth mich was fragt oder die Kinder. Keine Ahnung. 
Früher hätte ich im Lexikon nachgesehn. Weiß nicht 
mehr viel. Bin nicht mehr interessiert. — Das Licht der 
Laterne an der Decke, der Vorhang, der Schrank - 
rauchen, so im Liegen, morgen geht’s besser. Um zehn 
hole ich mir die Spritze, die wirkt dann bis Donners- 
tag. - Liegen, rauchen, keine Aufregung. Ich beschwere 
mich nicht mehr. Ich sage nichts mehr. Ich bin zu- 
frieden. 
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Galerie des Cartoons (11) 


PABUEBAUEN 


Ein sympathischer junger Mann, wie einst der Schwieger- 
sohn Babba Hesselbachs oder Peter Boenisch privat - auf 
den ersten Blick. Auf den zweiten Blick unterscheidet sich 
Peter Neugebauer merklich von den oben genannten 
Herren; wohl auch weltanschaulich. Der Beruf des Car- 
toonisten verlangt eine Weltanschauung, und Peter Neu- 
gebauer, der sich ehedem hinter dem halsbrecherischen 
Pseudonym P. Neu verschanzte, weiß das und ist Car- 
toonist. 

Ich kenne ihn von zwei Fotos und zwei Telefonaten. Er 
wirkt unkompliziert (am Telefon); er ist groß, schlank, 
dunkelhaarig (auf den Fotos). Seine Zeichnungen sind 


„Manchmal denke ich, daß die Menschen das schlimmste Ungeziefer auf der Welt sind!“ 
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„Lassen Sie bloß nicht meinen Mann hören, daß Sie die 
Tarzan-Geschichten so albern finden!“ 


schwerer zu beschreiben - vielleicht, weil ich sie besser 
kenne als ihren Autor. 

Neugebauer ist, wie sein Frankfurter Kollege Kurt Halb- 
ritter, angelsächsisch angehaucht. Doch Hamburg liegt der 
Insel näher als Frankfurt, und ‚Neus‘ partielle Anglophilie 


oder -phobie wirkt selbstverständlicher. Neugebauer 
EEE ee) 


„Da haben wir’s! In der Nähe ist eine Entziehungsanstalt!“ 


„Mach dich nicht lächerlich - so lernt sie das Mäusefangen 
auch nicht!“ 


zeichnet selbstbewußt, solide, gründlich. „Er würde keinen 
Kanarienvogel zeichnen, ohne die Vogelhäuser der ihm 
bekannten zoologischen Gärten besucht und die einschlä- 
gige Fachliteratur überflogen zu haben“, schreibt Loriot 
über Peter Neugebauer. Neugebauer hat an der Ham- 
burger Landeskunstschule studiert, bei Professor Mahlau. 


„Meisterhafte Maske, Chef 


- bis auf eine Kleinigkeit!“ 


3% 


„Mrs. Miller - würden Sie sich 
bitte etwas beeilen!“ 


wie Loriot; und Mahlau legte auf eine gute handwerkliche 
Ausbildung Wert. 

Heute ist Neugebauer Mitarbeiter einer großen Illustrier- 
ten und praktiziert(e) ein Erfolgsrezept, das amerikanische 
Zeitungszaren weiland aus der Taufe hoben: Sex and 
Crime. Für den „Stern“ zeichnete er die Rätsel-Krimi- 
Serie „Zeus Weinstein“, bei Diogenes erschien sein zwei- 
bändiges „Lexikon der Erotik“, eine Parodie auf derlei 


„Das wird den Atheisten zu denken geben!“ 
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ernsthafte Nachschlagewerke. Diogenes verlegte auch 1963 
„Vivat Vampir“, ein Fotobuch über sonderbare Film- 
lieblinge, von Dracula bis Frankenstein, mit einem ge- 
zeichneten Kommentar von Peter Neugebauer - „meinem 
grausigen Kollegen Chas A. gewidmet“. Schon damals 
waren seine Bildchen von einem Grauschleier überzogen, 
doch noch schien er aus der Spraydose zu stammen. Mit 
den Jahren erweiterte er sein Instrumentarium. Seine 
mathematisch-exakte Strichführung steht in spannungs- 
reichem Kontrast zu dem dämonischen Helldunkel, das ihn 
in die Nähe Addamsscher Grautöne rückt. Neugebauer 
wirkt allerdings zynischer, distanzierter als Addams, ist 
mehr ein zeichnender Kommentator, dessen Witz auch den 
verbalen Gag braucht. 

Ein neuer Höhepunkt - klammert man die unveröffent- 
lichten Zeichnungen aus - scheint sich mit der ZEIT- 
Magazin-Serie „Deutsche Prototypen“ anzubahnen; Ben 
Witter schildert „deutsche Prototypen der verschiedenen 
Berufe“. Erster Beruf: Der Bestattungsunternehmer. Man 
möchte vorschlagen, diese Serie mit dem „Cartoonisten“ 
zu beenden. Reinhard Wagner 


PETER NEUGEBAUER, vormals P. Neu; * Hamburg, 
14.2.1929, lebt in Hamburg. Loriot ist „nicht sicher, ob er 
das zwölfte Kind einer schlesischen Tagelöhnerfamilie ist 
oder der letzte (lebende) Nachkomme der Medici“. Nach 
eigener Aussage verbrachte Neugebauer allerdings eine 
durchschnittliche Jugend. Bemerkenswert erscheint, daß er 
schon während seiner Ausbildung daran dachte, später „ko- 
mische und seltsame Zeichnungen zu verfertigen“ (Karrer- 
Kharberg). Er liebt George Grosz, Donald Duck und Chas 
Addams, zeichnete für Die Welt, (viel) später für Die Zeit 
und den Stern, illustrierte einige Anfänger-Bücher für 
Diogenes, malt mit Bleistift und „wäßriger Tusche“. 


Marianne Langewiesche 


Hofknicks 
im 
Lehmpalast 


Besuch beim 
König von Dahomey 


Zusammen mit einer Freundin unternahm die Autorin einen Fußmarsch zu den Fetisch- 
priestern und Trommlern im westafrikanischen Urwald und besuchte den letzten 
König von Dahomey, den Erben eines auf Menschenopfer aufgebauten Negerreiches 


Dahomey gilt als das schwärzeste Land Westafrikas, 
als das unheimlichste, das verschlossenste, das gefähr- 
lichste, das von Weißen am meisten gemiedene, von der 
Entwicklungshilfe noch am wenigsten beunruhigte 
Land. 

Dahomey war bis zum Jahr 1893 ein selbständiger 
Negerstaat, dann erst wurde es von Frankreich - und 
auch nur für wenige Jahrzehnte - in Besitz genommen. 
Der Name Dahomey bedeutet irgendeinen Gewal- 
tigen, ich weiß nicht ob Dämon oder Gott, der un- 
ersättlich nach Blut und Opfern war, oder - ich habe 
den Eindruck - es noch immer ist. Die Unersättlichkeit 
dieses höheren Wesens teilte er allen seinen Unter- 
tanen mit, besonders aber jenen, die Abomey regierten, 
Könige und Priester in ein und derselben Person. 

Die Landschaft und die Stadt Abomey sind durch- 
zogen von den Ruinen ihrer Paläste. Jeder baute sich 
seinen Palast an den des Vorgängers an. Jeder ließ den 
Palast des Vorgängers verfallen. Alle Palastruinen 
sind dunkelrot, wie geronnenes Blut. Sie sind - so 
wird uns erzählt - gefärbt mit dem Blut, das jene 
Könige und Priester vergossen haben. 

Wie hießen sie, die großen Könige und Priester? Wie 
viele waren es? Wann haben sie gelebt? Von wann 
bis wann regiert? Niemand weiß es. Die Chronik der 
Könige ist nie aufgeschrieben worden. So vermischen 
sich ihre Taten, ihre Schicksale, ihre Kriege, ihre 
Morde mit den Taten, den Schicksalen, den Kriegen, 
den Morden ihrer Vorfahren, ihrer Nachfahren, bis 
sich schließlich ein König herauskristallisierte, König 
aller Könige, Summe aller Könige, er, dessen Palast 
als einziger nicht verfiel. 


Er hat ganzeReiche erobert. Das Nachbarland Nigeria 
hat er entvölkert. Er hat ganze Dörfer dem Erdboden 
gleichgemacht, ganze Stämme ausgerottet. Er war un- 
ersättlich nach Krieg. Seine Feinde schwuren, sie wür- 
den mit ihren Füßen sein Land zerstampfen, da hat er 
mit ihren Häuptern sein Land durchpflügt: man sieht 
den Schwur und dessen Folgen auf zwei der Reliefs, 
die die Mauern seines Palastes zieren. Er hat für eine 
Kanone fünfundzwanzig Männer an die Holländer 
gezahlt, die kräftigsten, die er fand. Starben die Män- 
ner auf dem Transport, hat er sie durch die doppelte 
Anzahl noch kräftigerer Männer ersetzt. Er war nicht 
kleinlich, dieser große König, und er brauchte Kano- 
nen, die noch heute in seinem Palast herumstehen; die 
besten, ahne ich, hat Holland ihm nicht geliefert. 

Jeden Tag hielt der König Gericht in einem der Höfe 
seines Palastes, den Henker an der Seite, den Dolch 
in der Hand, das Beil zu seinen Füßen. So ersparte er 
seinen Untertanen die Kosten für Gefängnisse. In 
einem der Höfe stehen die Hinrichtungsstätten. Man 
muß auf dem Boden durch den Eingang in die knapp 
mannshohen, doch natürlich blutroten Lehmkreise 
kriechen, will man die wichtigsten Quellen sehen, aus 
denen Dahomeys Erde ihre rote Farbe erhielt. Natür- 
lich kriechen wir hinein. Natürlich glauben wir, cs 
röche nach Leichen und Blut. Natürlich wird es uns 
schlecht. 

Die Mauern seines blutroten Palastes sind geschmückt 
mit drei Reihen farbiger Reliefs. Die Reliefs sind 
reizend. Sie haben die gleiche Unschuld und Naivität 
wie Kinderzeichnungen. Die oberste Reihe zeigt die 
Todeswerkzeuge in vielerlei Gestalt, die zweite Reihe 
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Der letzte König von Dahomey, im alten Lehmpalast seiner blutrünstigen Vorfahren auf einem Küchenstuhl residierend, 
lebt von den Tributspenden der Umwohner, für die er noch immer weltliches und geistliches Oberhaupt darstellt 


zeigt die Todesarten in vielerlei Variationen und die 
unterste Reihe zeigt die Symbole der königlichen 
Macht, in vielerlei Getier, dem Löwen, dem Fisch, dem 
Krokodil. 

Als der große König starb, wurden fünfundvierzig 
seiner Lieblingsfrauen mit ihm begraben. „Lebenden 
Leibes“ sagte der Wärter des Palasts, „sie bekamen 
Drogen, damit sie es nicht gleich merkten. Als sie dann 
aufwachten, war es zu spät. Da blieb ihnen nichts 
übrig, als wieder einzuschlafen“. Die Vorstellung der 
aufwachenden und wieder einschlafenden Lieblings- 
frauen des großen Königs brachte das Gesicht des 
Wärters zu einem breiten, genüßlichen Grinsen. 

Das Bett, in dem der große König schlief und starb, 
steht als einziges Mobiliar in einem Rund aus, natür- 
lich, blutgefärbtem Lehm. Draußen, rechts und links 
vom Eingang des kreisrunden Bettraums, stehen leere 
Kalebassen aufeinander getürmt. „Es sind die Tür- 
hüter“, sagt der Wärter, „sie hüten den Geist des 
Toten.“ Sie haben nicht gut aufgepaßt, dachte ich, der 
Geist des Toten ist ihnen entschlüpft. Er ist hinein- 
geschlüpft in die, die heute das Land Dahomey regie- 
ren und verwalten. 

Der letzte Nachfahr des königlichen Hauses lebt noch 


in Abomey, der Stadt seiner Väter, und wird von 
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den Einheimischen noch immer so betrachtet, als sei 
er tatsächlich noch etwas, nämlich König. Erica und 
ich waren neugierig, diesen letzten König zu sehen, 
und so stapften wir eines Abends durch die dunkelrote 
Erde hin zu seinem Palast. 

Im Gegensatz zu seinem großen Ahnherrn sind die 
Türhüter des letzten Königs nicht alte Kürbisse, die 
rechts und links vom Eingang aufgetürmt sind, son- 
dern alte Männer. Sie hocken rechts und links des 
Palasteingangs und schlummern vor sich hin. Wir 
wecken sie, was nicht ganz einfach ist, und bitten um 
Audienz. Sie wird uns gewährt, vorausgesetzt, daß 
wir ein Geschenk mitbringen: „ein königliches Ge- 
schenk“, wie uns eindringlich eingeschärft wird, dann 
können wir morgen früh um sieben Uhr den König 
besuchen. 

„Ist denn“, fragen wir, „seine Majestät so früh schon 
auf?“ Wir hatten etwas Unziemliches gefragt. Die 
Vorstellung eines Königs, der schläft, ist genauso 
Blasphemie wie die Vorstellung eines Gottes, der ißt. 
„Der König ist immer auf!“ 

Am nächsten Morgen stapften wir abermals durch die 
rote Erde zum Palast, die Voraussetzung für unsere 
Audienz in der Hand. Erica hatte nach Afrika ein 
gutes Dutzend kleiner Bilderbücher „Deutsche Städte“ 


mitgenommen, als Gastgeschenke, was sich sehr be- 
währte, außer bei Frauen, die erpicht auf Hautöl und 
rosa Nachthemden sind. Ein Bändchen ist noch da. 
Das letzte Bändchen ist wahrlich des letzten Königs 
würdig. Doch wir sind es nicht. Seit vierzehn Tagen 
hatten wir kaum Gelegenheit gehabt, uns ein wenig zu 
waschen, gar keine aber, unsere Blusen zu waschen. 
Die rote Erde Dahomeys hatte uns von Kopf bis zu 
den Schuhen rot gefärbt. Wir sind die Verkörperung 
allen hier vergossenen Bluts geworden - sind wir aber 
gerade dadurch nicht doch des letzten Königs von 
Abomey würdig, der selbst kein Blut mehr vergießen 
soll, und, wie wir sehen werden, wohl auch kaum 
mehr die Kraft hat, es zu vergießen. 

Unsere Könige bekamen ihre Kraft von oben her. Die 
Könige in Dahomey bekamen ihre Kraft von unten 
her. Jeden Tag setzte sich jeder der Könige der Reihe 
nach auf die Thronsessel seiner Vorfahren, damit die 
Kraft der Ahnen in ihn eindränge, und fürwahr, die 
Kraft der Ahnen drang in sie ein! Ich habe die kunst- 
voll geschnitzten Thronsessel gesehen, nicht wenige 
von ihnen stehen auf den Schädeln von Menschen. 

Der letzte König aber sitzt auf einem Küchenstuhl 
einfachster Machart. Wie könnte da irgendeine Kraft 
in ihn eingehen, in ihn eingegangen sein, in ihn ein- 
gehen werden? 


Schattenkönig unterm Sonnenschirm 


In seiner Kleidung unterscheidet sich der König nicht 
von anderen Afrikanern. Er trägt die gleiche römische 
Toga wie sie, aus bunt bedrucktem Stoff. Der Stoff 
ist, wie die Kanonen, holländischen Ursprungs, besse- 
rer Qualität als die Kanonen und besonders schön in 
den Farben. Das einzige Zeichen seiner Würde - muß 
die nicht da sein, wenn die Kraft schon fehlt? - ist eine 
Mütze. Sie ist - doch was mag es bedeuten? — geziert 
mit einer aufgeklappten Schneiderschere aus farbigem 
Stoff. Hinter dem König steht ein hoher Würden- 
träger, der über dem Haupt seines Herrschers einen 
aufgespannten Sonnenschirm hält. Der letzte König 
braucht den Sonnenschirm nicht mehr. Er führt, wie 
die meisten Könige Afrikas, nur noch ein Schatten- 
dasein. Doch er wird den Schirm auch nicht mehr lang 
gebrauchen können, der Stoff ist so zerschlissen, daß 
der von dunklen Wolken schwere Himmel überall 
durchschaut. 

Rechts neben dem König kniet die Prinzessin auf dem 
festgestampften Boden. Sie hat das Haar kunstvoll ın 
vierundzwanzig steil nach außen stehende Stäbchen 
von etwa zehn Zentimeter Länge gedreht. 

Links vom König liegt ein anderer seiner Würden- 
träger auf dem Bauch. In der Ecke - etwas von den 
Drei entfernt - sitzt der Lustknabe des Königs auf 
dem Boden; er ist nackt bis auf ein wenig Textil um 
die Lenden, und über die Maßen schön. 


Die Unterhaltung ist nicht mühelos. Der König spricht 
nur die Sprache seines Stammes. Das königliche Ge- 
schenk der deutschen Städtebilder belustigt ihn un- 
gemein. Er blättert in dem Buch und bricht bei jedem 
Bild erneut in Lachen aus. Was ist es, das ihn so er- 
heitert? Daß in Deutschland die Türme mit den 
Spitzen auf der Erde stehen und die Häuser mit ihren 
Dächern, daß die Straßen durch den Himmel laufen 
und die Menschen auf dem Kopf gehen. Erica macht 
ihn vorsichtig darauf aufmerksam, daß er das Buch 
falsch herum hält. Er schüttelt ernst und streng den 
Kopf. Ein König hält ein Buch immer richtig. 

Nie - das gestanden wir uns später -, nie noch hatte 
uns ein Mensch so beleidigt wie dieser König und zwar 
nicht durch ein Wort, das wir sowieso nicht verstanden 
hätten, nicht durch etwas, was er tat, sondern durch 
etwas, was er unterlassen hatte. Seine Nase ist zwar 
glänzend, wie poliert, doch sie ist ohne Schutz. Er 
trägt nicht die silberne Nasenkappe, von der man uns 
erzählt hatte, die er sonst bei Empfängen zu tragen 
pflegt, damit das Böse seiner Besucher nicht in ihn 
eindringe. Das heißt, wir sind allzu harmlos, was einer 
Kränkung gleichkommt, denn wir sind doch Weiße, 
und Weiße sind in Afrika noch niemals harmlos ge- 
wesen. Vielleicht aber auch - damit versuchen wir uns 
später zu trösten - ist der König auch schon über die 
Gefahr der Ansteckung hinausgewachsen. Er ist alt, 
ich glaube uralt. 

Nachdem er Deutschlands Städte genugsam belacht 
hatte, klatscht er in die Hände, und ein Diener er- 
scheint und bringt ein Tablett mit grünen und blauen 
und gelben Bechern aus Kunststoff. Kunststoff ist eines 
der Kulturgüter, mit denen Westdeutschland den 
schwarzen Erdteil besonders intensiv beglückt, was 
aber nicht heißen soll, daß dieKulturgüter der anderen 
ehemaligen Kolonialherren mehr Kultur verraten. Die 
Becher werden vor den Augen des Königs mit einem 
Tuch ausgewischt, das in etwa einem Lappen von 
Autoreparaturwerkstätten gleicht. Jeder bekommt 
einen Fingerhut voll Schnaps. Der König riecht nur an 
dem Becher und reicht ihn dann seinem linken Nach- 
barn, der an dem Becher nippt, dann, sich nieder- 
werfend, mit feuchten Lippen den festgestampften 
Boden küßt und den Becher, auf dem Bauch entlang 
kriechend, der Prinzessin reicht, die nur nippt, nicht 
küßt. Der Lustknabe bekommt keinen Schnaps. Er 
sitzt während der ganzen Audienz schön und gelang- 
weilt auf dem Boden und spielt mit seinem Lenden- 
textil. 

„Wie groß“, frage ich die Prinzessin, „wie groß ist das 
Reich seiner Majestät?“ Sıe fragt den König, als wisse 
sie es nicht. Er erhebt sich, und wie ein Feldherr weist 
er mit beiden Armen weit in die Runde. Grenzenlos, 
kann diese Gebärde bedeuten, oder: dieser Raum. 
Zwischen diesem Raum und der Grenzenlosigkeit liegt 
das Reich des letzten Königs von Abomey. 
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Carl Brinitzer 


In See gestochen - und in Kupfer 


Zu Bildern alter Segelschiffe 


„Alles ist aus dem Wasser entsprungen“, läßt Goethe 
den Thales in der Klassischen Walpurgisnacht sagen. 
Aber hier irrte der Geheimrat in Weimar - zumindest 
was die Marinemalerei betrifft. Sie ist ganz bestimmt 
nicht aus dem Wasser entsprungen. 

Gewiß, das Wasser war immer da. Zur Zeit der Sint- 
flut gab es sogar von dieser flüssigen Materie mehr als 
den Menschen lieb war. Es gab auch bereits ein paar 
Jährchen nach Noahs mutiger Pionierarbeit eine Art 
Seefahrt. Aber die Marinemalerei wurde erstaunlicher- 
weise erst im 17. Jahrhundert erfunden, als sich unsere 
lieben Vorfahren zum erstenmal ganz systematisch 
damit befaßten, den Erdball etwas näher kennen- 
zulernen. 

Natürlich hat es außer der Arche auch in grauester 
Vorzeit schon Schiffe aller Art gegeben. Phönizier, 
Griechen und Römer haben sie auf ihren Münzen ab- 
gebildet. Wir kennen Wandmalereien aus ägyptischen 
Gräbern, die Schiffe darstellen. Auch die erfindungs- 
reichen Römer haben uns viele Steinreliefs mit Schiffen 
hinterlassen. 

Betrachtet man diese antiken „Seestücke“ etwas ge- 
nauer, gelangt man sofort zu der seltsamen Feststellung: 
sie sind fern von jeder Idealisierung und frei von aller 
Romantik. Ja, die meisten Völker des Altertums hatten 
eine durchaus verständliche Abneigung gegen die da- 
mals noch heidnische Seefahrt. Daher galt der an sich 
recht harmlose Argonautenzug bereits für ein Unter- 
nehmen von gewaltiger Kühnheit. Die Odyssee beruht 
auf der Grundanschauung des Meeres als feindlicher 
Macht. Noch Juvenal spricht von Seereisen als von 
etwas Entsetzlichem. Ausführlich schildert uns die 
Apostelgeschichte die Schrecken und Gefahren des 
Wassers. DasMittelalter war dann die Zeit der großen 
Festlandwirren. Außerdem war man mehr an über- 
sinnlichen Dingen interessiert. Ohne Übertreibung 
kann man wohl sagen, daß den Menschen des Mittel- 
alters die Erforschung der Erde fast als Gotteslästerung 
erschien. 

So blieben die Entdeckungsreisen Einzelunterneh- 
mungen. Sie hatten keinen tieferen Sinn und hinter- 


ließen keine nachhaltige Wirkung. All das änderte sich 


erst im 17. Jahrhundert. Auf einmal nahm die See- 
fahrt einen großen Aufschwung. Nun änderte sich auch 
ihr Charakter von Grund aus. Sie erhielt ein metho- 
disches und systematisches Gepräge. Gleichsam über 
Nacht versinkt die Zeit der kühnen, poetischen Ent- 
decker und Korsaren. An ihre Stelle treten bedächtige 
Meister der Seefahrtskunst und vorzügliche „Flotten- 
Manager“, wie man heute sagen würde, Männer vom 
Schlage eines Richelieu, Cromwell, de Witt, Colbert 
und Seignelaye. 

Auch der Schiffstypus nimmt völlig neue Formen an. 
Das hohe Vorderkastell des 16. Jahrhunderts ver- 
schwindet. Das Hinterkastell erhebt sich nur noch 
wenig über das Mitteldeck, ist aber immer noch breit 
und massig. Es bildet nun das Gegengewicht zu dem 
mit Segeln belasteten Bugspriet und enthält die Wohn- 
räume der Schiffsoffiziere. Dieses Hinterkastell (ver- 
gleiche Abbildungen 3 und 4) wird mit Schnitzereien 
und Skulpturen und mit reicher Vergoldung ge- 
schmückt, die sich glänzend von dem weißen Anstrich 
des Schiffskörpers abhebt. 

Nach dem von den Holländern gegebenen Beispiel 
werden jetzt auch bei den Kriegsschiffen der Engländer 
und Franzosen die Luken für die Kanonen nicht mehr 
unregelmäßig, sondern in gleichen Entfernungen in 
zwei oder drei Reihen schachbrettartig geordnet, 
wie es uns der zeitgenössische Stich des englischen 
Admiralsschiffs „The Great Charles“ zeigt (Abbil- 
dung 1). 

Natürlich hatte das Meer noch immer nicht seine 
Schrecken verloren, aber man fühlte sich doch zu- 
mindest etwas geborgener auf hoher See, nachdem man 
nun endlich die Theorie des Schiffsbaus und des Segelns 
zur höchsten Ausbildung gebracht hatte. Nun erhielten 
auch die einzelnen Segelschiffe, sofern sie für große 
Fahrt auf den sieben Weltmeeren bestimmt waren, 
einen fast schon intimen persönlichen Charakter. 

So ist es nicht weiter verwunderlich, daß sich schon 
bald eine neue Spezialität der Malerei entwickelte: 
das Schiffsporträt. Zunächst waren es Niederländer 
wie Jan van Goyen und die beiden van de Veldes, 
die sich dem neuen Genre der Seemalerei zuwandten. 


Englisches Admiralsschiff „The Great Charles“ aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts. Anonymer Stich 40 x 32 cm 
Alle Abbildungen nach handkolorierten Drucken der Editio Totius Mundi, Wien 
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„Naves Bellicae Hollandicae“ (Holländische Kriegsschiffe), Stich von Wenzel Hollar, 38 X 23 cm 


„Naves Mercatoriae Hollandieae Societis Indiae Orientalis“ (Kauffahrteischiffe der Ostindischen Kompagnie), Stich von Wenzel Hollar, 38 x 23 cm 


„Werft“, Stich von Wenzel Hollar (1607-77), 37 x 22 cm 


Es versteht sich von selbst, daß es bei allen Schiffs- 
porträts vor allem auf äußerste Genauigkeit der 
Wiedergabe ankam. Schließlich handelte es sich ja bei 
den Auftraggebern fast ausnahmslos um Fachleute. Da 
durfte kein Detail übersehen werden. Alles mußte 
stimmen, gleichviel ob es sich bei den Künstlern um 
berühmte „Doppelgänger“ und „Doppelverdiener“ 
wie die beiden van de Veldes handelte, wo der Papa 
zeichnete und der Sohn malte, oder um einen Bettel- 
maler, der sich seine Aufträge in Hafenspelunken „er- 
trinken“ mußte. 

Es waren die Schiffsbauer, die sich diese Porträts be- 
stellten, oft sogar von Schiffen, die noch auf der Werft 
lagen (Abbildung 2), aber auch Kapitäne, Steuerleute 
und Matrosen. Sie alle wollten „ihr“ Schiff besitzen. 
Und es mußte „ihr“ Schiff sein. Der Künstler durfte 
sich da keinerlei Freiheiten erlauben. 

Nur wenn diese Seemaler und Schiffsporträtisten für 
Landratten arbeiteten, konnten sie der ewig roman- 
tischen Phantasie einen gewissen Spielraum gewähren. 
Dann sah man unentwegt schäumende Wogen, die 
gerade mit dem Verschlingen eines stolzen Seglers be- 
schäftigt waren. Natürlich erfreuten sich Bilder dieser 
Art bei den Leuten im Gebirge einer größeren Beliebt- 
heit als bei den Kapitänen und Matrosen, die nicht 
unbedingt ihren eigenen „Untergang“ bildhaft vor 
Augen haben wollten. Daher zogen sie die unroman- 
tisch sachlichen Porträts vor - oder sagen wir lieber: 
Bilder, deren Romantik einzig und allein im dar- 
gestellten Objekt bestand, wobei das „Objekt“ selbst 
so gegenständlich wie möglich und doch unter keinen 
Umständen leblos wirken durfte. 

Diese recht schwierige Mischung ist den kleinen ano- 
nymen Bettelmalern und halbverhungerten Kupfer- 
stechern nur selten gelungen. Aber die wahren Meister 
unter den Schiffsporträtisten haben sich gerade auf 
diese heikle Kunst verstanden, jedem einzelnen ihrer 
Segelschiffe bei aller Treue im äußeren Detail auch die 
persönliche innere Note zu geben. Sie sahen durch 
Balken und flatternde Segel wie der „Porträtmaler zu 
Lande“ bei seinem „Opfer“ durch die Kleidung schaut, 
durch Haut und Fleisch, bis er statt einer Person den 
Menschen vor sich hat. 

Kurioserweise waren nicht alle Schiffsporträtisten An- 
gehörige der seefahrenden Nationen. Unter ihnen gab 
es auch einen wackeren Schweizer wie Loutherbourg 
und einen nicht minder wackeren Böhmen wie Wenzel 
Hollar. Dieser böhmische Kupferstecher kam übrigens 
nur ein Jahr nach Rembrandt zur Welt, also Anno 
1607. In seiner Jugend waren Cervantes und Shake- 
speare noch am Leben. Auch Matthäus Merian lebte 
noch - und das war für den jungen Wenzel weit wich- 
tiger, da er nun der Schüler dieses großen Meisters 
wurde. Schon nach ein paar Jahren war Hollars Ruf 
so groß, daß ihn der Graf von Arundel, damals bri- 
tischer Botschafter in Wien, in seine Dienste nahm. 


Als der Graf dann nach England zurückkehrte, nahm 
er Wenzel Hollar mit, der hier durch seine Stiche - 
teils nach älteren oder zeitgenössischen Malern, teils 
nach eigenen Zeichnungen — große Erfolge erzielte. 
Aber leider hatte unser böhmischer Freund und 
Kupferstecher das Pech, in die politischen Wirren 
seiner Zeit verwickelt zu werden. Als der Bürgerkrieg 
ausbrach, mußte sich der Graf von Arundel vorsichts- 
halber wieder aufs europäische Festland begeben. 
Hollar blieb, vielleicht weil er nicht das nötige Klein- 
geld für die Reise hatte. Jedenfalls wurde er 1645 als 
Freund des Grafen und damit als „Freund der könig- 
lichen Familie“ verhaftet. Glücklicherweise gelang ihm 
die Flucht. Erst nach der Restauration kehrte Hollar 
nach England zurück. Anno 1669 erhielt er sogar von 
der Krone den ehrenvollen Auftrag, nach Tanger zu 
reisen, weil man sich in London ein Bild von der bri- 
tischen Garnison in Marokko machen wollte. 

Hollar hat trotz böhmischer Herkunft im Laufe seines 
Lebens viele Seereisen gemacht, so daß er selbst auf 
das genaueste mit den verschiedensten Schiffstypen 
seiner Zeit vertraut war. Gerade diese Sachkenntnis 
gibt seinen Stichen eine souveräne Autorität. Völlig 
gleichberechtigt steht unser böhmisch-englischer Meister 
neben den großen „In-See-Kupferstechern“ des 17. 
Jahrhunderts. Aber alles, was er sich in einem langen 
Leben „erstochen“ hatte, verlor er beim Großen Brand 
von London. Unmittelbar vor seinem Ende erschienen 
die Häscher in seinem Haus, um ihn ins Londoner 
Schuldgefängnis zu überführen. Nur mit Mühe gelang 
es Hollar, die Gnade zu erwirken, im eigenen Bett 
sterben zu dürfen. Er hat das auch ein paar Tage 
später pflichtschuldigst getan. 

Und was geschah mit den einst so stolzen Segelschiffen, 
die Wenzel Hollar und andere berufene und un- 
berufene Hände für alleEwigkeit im Bilde festgehalten 
haben? Viele von ihnen ruhen nun auf dem Meeres- 
grund, sofern es auch da unten vor lauter Schatz- 
suchern noch Ruhe gibt. Uns Nichttauchern blieb aber 
von dieser fernen Zeit nichts weiter als eine durch 
keinerlei harte Realität getrübte Erinnerung. 

Wir sehen die Bilder dieser einst so stolzen Schiffe und 
denken nicht an Skorbut, der ihre Besatzungen dezi- 
mierte. Wir denken nicht an die Stürme und Entbeh- 
rungen, denen jeder an Bord dieser Fahrzeuge aus- 
gesetzt war. Keiner von uns verspürt heute den 
Fäulnisgeruch, der aus den Tiefen des Schiffsbauches 
unter dem Prunkheck aufstieg. 

Für uns sind die Koggen und Karavellen und auch die 
unbeholfenen Luxus-Kriegsschiffe aus dem Anfang des 
17. Jahrhunderts Traumschiffe einer guten, alten Zeit, 
die in Wahrheit gar nicht so gut war, wie wir heute 
wähnen - nur schöner, tausendmal schöner als unsere 
Gegenwart, zumindest wenn man das Damals mit 
dem alles retuschierenden Abstand der Jahrhunderte 
betrachtet. 
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Kurt Blauhorn Ku tu rg roschen 


Die Dürerstadt Nürnberg erlebte in den vergangenen 
Wochen eine Invasion alternder Millionäre. Der Kul- 
turkreis im Bundesverband der Deutschen Industrie 
(BDI) hatte seine 430 Mitglieder in das fränkische 
Jubiläumsfeier-Zentrum eingeladen. 

Industriefunktionäre und Bosse redeten tagelang über 
modernes Mäzenatentum. Außer kalten Büferts und 
Party-Sekt genossen sie ein umfangreiches Kulturpro- 
gramm. Obenan stand die Eröffnung der „Ars viva“, 
seit 20 Jahren Standardschau von Gemälden, Gra- 
phiken und Zeichnungen jener 40 Künstler, die der 


der Reichen 


Die Wirtschaft als Mäzen 


Kulturkreis mit Stipendien förderte, darunter so unter- 
schiedliche Talente wie Horst Antes, Paul Wunderlich, 
Winfried Gaul, Josua Reichert und Horst Janssen. 
Darüber hinaus unterstützt die Industriellenvereini- 
gung junge Musiker wie den Pianisten Christoph 
Eschenbach; ferner Architekten, Dichter und Schrift- 
steller. Mit finanziellen Ehrengaben an die Dich- 
terinnen Annette Kolb und Nelly Sachs, an Ingeborg 
Bachmann und den österreichischen Romancier Hei- 
mito von Doderer führte sich der BDI-Ableger vor 
Jahren gut ein. 


Der britische Dramatiker Harold Pinter empfängt den Shakespeare-Preis der Stiftung F. V.S. („Freiherr vom Stein“) 
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Anfangs reichte die Jury auch jenen Literaten, die das 
kapitalistische System unserer Wirtschaftsordnung an- 
griffen - wie Heinrich Böll und Günter Grass — das 
Zuckerbrot der frühen Jahre in Form gut dotierter 
Preise. In letzter Zeit empfingen bedächtige Autoren 
mit gemäfßigtem gesellschaftskritischem Engagement 
wie Francois Bondy, Helmut Heißenbüttel und Ernst 
Schnabel, aber auch Einzelgänger Arno Schmidt, die 
sogenannten literarischen Ehrengaben (8000 Mark). 
Der Kulturkreis ist also eine Union der offenen Hand, 
möchte man meinen, die von dem üppig sprudelnden 
Born der Unternehmergewinne ein goldenes Rinnsal 
ableitet, das den wenig begüterten Musensöhnen Lab- 
sal spendet. Doch der Schein trügt. Wenn man die 
finanziellen Leistungen addiert, die diese Geldelite bis- 
her steuerbegünstigt aufbrachte, so braucht man für 
das Spendenpaket keinen großen Geldschrank: Acht 
Millionen Mark kamen in 20 Jahren durch Mitglieds- 
beiträge und milde Gaben zusammen. Sie wurden auf 
die Stipendiaten und Literaturpreisträger verteilt, 
aber auch für Bilderankäufe, Bildhaueraufträge und 
Restaurierungen alter Kunstwerke verwendet. 


Hanseaten gaben ein Beispiel 


Denn wahre Freundschaft zwischen Kapital und Kunst 
ist rar. Die Mächtigen dieser Welt, Kaiser und Könige, 
Päpste und Diktatoren, begönnerten die Talente, die 
zu ihrem höheren Ruhm beitrugen. In der modernen 
Industriegeschichte finden sich dazu wenig Parallelen. 
Die Ruhrbarone hielten sich sehr selten Hofmaler oder 
Hofpoeten. Der angeblich reichste Deutsche, Friedrich 
Flick, ist amusisch und schätzt nur ein Gemälde, das 
in seinen Privatgemächern hängt: ein Bismarck-Por- 
trät. Einen ähnlichen Eisernen Kanzler besitzt Flicks 
Bewunderer und Freund, der Warenhauskrösus Helmut 
Horten, der trotz einiger Spenden nicht den Titel 
Mäzen verdient. 

Da wären andere Reiche und Superreiche wie der ver- 
storbene Großindustrielle Philipp Reemtsma zu loben. 
Philipp Reemtsma tat Gutes, damit man auch dar- 
über redete - und nicht nur über die Steueraffären, in 
die er sich während der Hitler-Diktatur verstrickt 
hatte. Nach dem Krieg ließ er Hamburgs verdienten 
Bürgermeister Max Brauer von Oskar Kokoschka in 
Ol malen und stiftete das Bild der Hamburger Kunst- 
halle. Ein anderes Spätprodukt des fleißigen Alt- 
meisters vom Genfer See, das Triptychon „Thermo- 
pylae“, schenkte Witwe Gertrud Reemtsma der Ham- 
burger Universität. 

Philipp Reemtsmas Bruder Hermann war dem Bild- 
hauer und Graphiker Ernst Barlach besonders zugeran. 
Er ließ in Hamburg das Barlach-Haus errichten, das 
seine Sammlung aufnahm, und gründete eine Stiftung, 
die Ausstellungen veranstaltet und ein Archiv zur 
Dokumentation des Werkes Ernst Barlachs aufbaute. 


Mäzen im klassischen Sinne war der Bremer Groß- 
kaufmann Ludwig Roselius. Mit seinem koffeinfreien 
„Kaffee Hag“ zu Reichtum gelangt, förderte er die in 
friesischer und niederdeutscher Tradition verwurzel- 
ten Künstler wie den Bildhauer und Architekten Bern- 
hard Hoetger und die Malerin Paula Becker-Moder- 
sohn, ferner Emil Nolde und Christian Rohlfs sowie 
den ganzen Künstlerkreis von Worpswede. Seine Zeit- 
schrift „Die Tide“ wurde von Dichtern wie Rudolf 
Alexander Schröder, Hermann Claudius, Manfred 
Hausmann, Frank Thieß und Georg von der Vring 
geprägt, denen er ebenfalls mit Kaffee-Hag-Geld über 
einkommensschwache Perioden hinweghalf. 

Schließlich setzte sich Ludwig Roselius Ende der zwan- 
ziger Jahre ein Denkmal mit dem Bau der berühmten 
Böttcherstraße, ın der sich Heimatkunst-Handwerker, 
eine Handweberei, aber auch gediegene Gaststätten 
und Läden ansiedelten. Seine Baumeister und ihr 
Inspirator Bernhard Hoetger gingen von der traditio- 
nellen Backsteinarchitektur aus und variierten sie nach 
eigenem zeitgemäßen Stilgefühl. Mit dem Paula- 
Becker-Modersohn-Haus, einem Backsteintempel für 
die Werke der Malerin, krönte der Bremer sein Mäze- 
natentum. 

Sein Sohn, Konsul Dr. Ludwig Roselius der Jüngere, 
glaubt, daß er das Vermächtnis des Vaters „in gutem 
Sinne fortführte, als wir das Roselius-Museum in 
Worpswede errichteten, das der Ur- und Früh- 
geschichte gewidmet ist“. Es wurde vor kurzem er- 
öffnet. Die wertvollsten Stücke waren lange Zeit im 
„Haus Atlantis“ der Böttcherstraße untergebracht. 


Gesamteuropäisch: die Stiftung F. V. S. 


Der Böttcherstraßen-Familie geistesverwandt ist 
Deutschlands höchstverdienender Getreidehändler Al- 
fred Toepfer. Der Hamburger übertrug den größten 
Teil seines Vermögens -— 75 Millionen Mark - seiner 
Stiftung „Freiherr vom Stein“ (F. V.S.), die jährlich 
etwa drei Millionen Mark für vielfältige kulturelle 
und humanitäre Zwecke spendet. Auf der langen Liste 
der 21 F. V. S.-Institutionen stehen zum Beispiel vier 
Preise, mit denen Toepfer niederdeutsche Dichter und 
Stückeschreiber im Geiste Fritz Reuters, Klaus Groths 
und Fritz Stavenhagens zu neuem Schaffen anregt. 
Außerdem stiftete der Mäzen den Richard-Ohnsorg- 
Preis für Schauspielkunst, Rezitation, Regie und Dra- 
maturgie im Theater, Funk und Fernsehen. 

Andere F. V. S.-Preise dienen der Förderung des euro- 
päischen Geisteslebens, des Städtebaus, der Landschafts- 
gestaltung und der Volkskunde, u.a. der Gottfried-von 
Herder-Preis, der seit 1964 alljährlich durch die Uni- 
versität Wien an ost- und südosteuropäische Wissen- 
schaftler und Künstler verliehen wird (sieben Preise von 
je 12500 Mark und sieben Stipendien von je 6000 
Mark) sowie der Shakespeare-Preis. Er soll laut Statut 
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„Leistungen in den Bereichen der Künste, des Städte- 
baues, der Landschaftsgestaltung, der Volkskunde und 
der Geisteswissenschaften durch Angelsachsen“ beloh- 
nen. Die Jury kürt jedes Jahr einen Preisträger, der 
25000 Mark erhält, und einen Stipendiaten, der mit 
6000 Mark gefördert wird. 

Nach dem französischen Philosophen Michel Eyquem 
Montaigne nannte Toepfer eine andere periodische 
Spende, mit der Angehörige romanischer Länder wegen 
ähnlicher Leistungen wie die Shakespeare-Preisträger 
bedacht werden. Mit dem Fritz-Schumacher-Preis (jähr- 
lich 49000 Mark) hält die F. V.S. das Andenken an 
den 1947 verstorbenen großen Baumeister Fritz Schu- 
macher wach, der den Backsteinbau, besonders in Ham- 
burg und Köln, neu belebte. Die Dotation fördert ab- 
wechselnd Leistungen der Stadt- und Landesplanung, 
der Architektur sowie der Landschafts- und Denkmals- 
pflege in Europa. 

Der „übernationalen humanitären Arbeit“ dient 
Toepfers „Hansischer Goethe-Preis“. Sein „Straßburg- 
Preis“ unterstützt deutsche und französische Schüler, 
Doktoranden und Habilitanden, die sich um die 
deutsch-französische Verständigung und Freundschaft 
bemühen, und mit dem „Justus-von-Liebig-Preis“ för- 
dert der Getreidekrösus schließlich die landwirtschaft- 
liche Forschung in Europa. Der Lord unter den 
hansischen Großkaufleuten vergaß aber auch seine 
Heimatstadt nicht. So beauftragte er zum Beispiel den 
flämischen Maler und Graphiker Frans Masereel, 80 
Holzschnitte „Das Gesicht Hamburgs“ zu schaffen. 


Kunst für die Öffentlichkeit 


Ein anderer großer Mäzen, der hannoversche Schoko- 
ladenfabrikant Dr. Bernhard Sprengel, konzentrierte 
seine Freigebigkeit ausschließlich auf künstlerische 
Werte. Sein überragendes Kunstverständnis führte ihn 
zu den deutschen Expressionisten, als sie noch verfemt 
waren. Er kaufte in den dreißiger Jahren Verpöntes 
von Ernst Ludwig Kirchner, Paul Klee, Otto Mueller, 
Christian Rohlfs und Emil Nolde auf. An seinem 70, 
Geburtstag 1969 schenkte Sprengel der Stadt Han- 
nover seine international berühmte Sammlung neuer 
Kunst: mehr als 350 Bilder und Plastiken, darunter 
Werke von Picasso, Mirö, Chagall, Marc, Mondrian, 
Feininger und Nay. Außerdem stellte er 2,5 Millionen 
Mark für ein geplantes neues Kunstmuseum bereit. 
Sein Konkurrent Dr. Peter Ludwig in Aachen, Mit- 
inhaher der größten europäischen Schokoladenfabrik 
(„Trumpf“), fördert vor allem modernste Kunst. Er 
überließ dem Kölner Wallraf-Richartz-Museum eine 
wertvolle Pop-Art-Kollektion als Dauerleihgabe und 
versorgte auch die „Neue Galerie“ der Stadt Aachen 
mit ähnlichen Objekten, die nach seinen Worten „das 
ganze Panorama umfassen - alles was in der moder- 
nen Kunst zum Besten gehört“. 
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Ludwigs erste Pop-Akquisition war ein Volkswagen- 
bild von Tom Wesselmann. Dann verschaffte der kin- 
derlose Mäzen Roy Lichtenstein das Entree in deutsche 
Sammlerkreise, nachdem er selbst ein Lichtenstein-Bild 
für 150000 Mark erworben hatte. Andere millionen- 
schwere Geschäftsleute zwischen Rhein und Ruhr, wie 
der Messe-Organisator Gustav Adolph Baum aus 
Wuppertal, sind hochbeglückt, wenn sie den deutschen 
Happening-Promoter Wolf Vostell alimentieren dür- 
fen. In Baums Eßzimmer nimmt eine Vostell-Pinsel- 
arbeit auf dem Untergrund einer Riesen-Photorepro- 
duktion des John-F.-Kennedy-Mordes eine ganze 
Wand ein. 


Politur für das Firmenschild 


Doch mit dem 81jährigen Darmstädter Multimillionär 
Karl Ströher, dem Inhaber der Wella-Haarkosmetik- 
Werke, können sie alle nicht Schritt halten. 1967 er- 
warb er auf einen Schlag 142 Arbeiten des umstritte- 
nen Düsseldorfer Akademie-Professors Joseph Beuys 
und sichert sich das Vorkaufsrecht auf alle späteren 
Beuys-Kreationen. An seinem 80. Geburtstag machte 
der rüstige Shampoo-Fabrikant, der sich durch Yoga- 
Übungen geistig und körperlich mobil hält, dem 
Lande Hessen ein Geschenk mit Hintersinn: Er stellte 
seine Sammlung - Schätzwert 15 Millionen Mark - 
dem Hessischen Landesmuseum auf fünf Jahre als 
Leihgabe zur Verfügung. „Wenn Darmstadt während 
dieser Zeit eine neue Galerie des 20. Jahrhunderts 
baut“, so versprach Ströher, „überlasse ich die Samm- 
lung der Allgemeinheit.“ Die Hessen bauen die Gale- 
rie. Zum Dank steuert Ströher eine Million Mark bei. 
Der Pop-Art-Förderer treibt mit seinem Mäzenaten- 
tum allerdings auch Public Relations. Als er zum 
erstenmal seine Sammlung der Öffentlichkeit vor- 
stellte, verteilte er am Museumseingang eigenhändig 
kleine Röhrchen mit Wella-Haarspray. 

Manchmal sprangen auch Bankiers als Mäzene ein. Die 
Berliner Nationalgalerie wollte 1968 ungern Kirchners 
Gemälde „Brandenburger Tor“ wieder hergeben, das 
der Geschäftsmann Blohm aus Caracas als Leihgabe 
ausgestellt hatte. Aber die Galeriedirektion verfügte 
nicht über die 80000 Mark, die er verlangte. Da spen- 
dete die Bank für Gemeinwirtschaft den Betrag. Ihr 
Chef Walter Hesselbach veranstaltete schon mehrfach 
in den Direktionsräumen Ausstellungen und ließ je- 
weils mehrere Arbeiten ankaufen. Ein Sprecher der 
Bank erklärte stolz: „Unser Mäzenatentum ist ein 
Nebenprodukt.“ Man könnte auch sagen: Politur für 
das Firmenschild. 

Die Bayerische Hypotheken- und Wechselbank tat sich 
indes mit großartigen Dauerleihgaben hervor, u. a. 
legte sie 8,2 Millionen Mark in acht Gemälden des 18. 
Jahrhunderts an und überließ sie der Münchner Alten 


Pinakothek. 


Vielfach vermischen sich Mäzenatentum und Kom- 
merz. Der Bielefelder Oetker-Konzern kaufte vor 
einigen Jahren nach dem Motto: „Industriehilft Malern 
— Maler helfen der Industrie“ Bilder von jungen 
Künstlern auf. Die Gemälde wurden im Kleinformat 
vierfarbig reproduziert - auf der Rückseite das Porträt 
des Künstlers sowie einige biographische Angaben; 
darunter fett gedruckt: Werbehinweis auf die Marken- 
artikel des Großunternehmens. Auch auf der Vorder- 
seite prangte ein Slogan, den man aber abschneiden 
konnte, wenn man das Bild aufbewahren oder ein- 
rahmen wollte. 

Freilich zeigt Rudolf August Oetker auch seine gene- 
röse Seite: 10,9 Millionen Mark spendete er für den 
Bau der Bielefelder Kunsthalle. Für ein fürstliches 
Honorar komponierte ihm der progressive, antikapita- 
listische Tonsetzer Hans Werner Henze ein Klavier- 
konzert für die Einweihungsfeier. 

Mit echtem Engagement betätigt sich der schon er- 
wähnte Dr. Bernhard Sprengel, Mitbegründer der Han- 
noverschen Kammermusikgemeinde, als Komponisten- 
Mäzen. Vor zwölf Jahren stiftete er einen Preis für 
Kammermusik-Kompositionen, der alle zwei Jahre 
mit einer Dotation von 3000 Mark vergeben wird. 
Auch Deutschlands prominentester Bankier, Hermann 
Josef Abs, liebt die feinen Töne. Zusammen mit ande- 
ren Musikfreunden zog er innerhalb des Kulturkreises 
der Industrie die „Grundsatzstiftung Streichquartett“ 
auf. Sie soll deutschen Quartettvereinigungen den Weg 
zu internationalem Ruhm ebnen. Am meisten gefiel 
das Stuttgarter Melos-Quartett, das bis 1973 jährlich 
einen Zuschußbetrag von 48000 Mark erhält - jedes 
Mitglied monatlich 1000 Mark. 

Der Zuschuß soll den jungen Musikern - keiner älter 
als33 Jahre-ermöglichen, „zielbewußtzu arbeiten, be- 
freit von dem Zwang, jedes ihnen angebotene Konzert 
aus Existenzgründen übernehmen zu müssen“, wie Kul- 
turkreisvorsitzender Berthold von Bohlen und Halbach 
erläuterte. Zwei weiteren Streichergruppen, dem West- 
berliner Westphal-Quartett und dem Frankfurter 
Dornbusch-Quartett, wurden je 25000 Mark als Aus- 
fallbürgschaften für Konzerte im In- und Ausland 
angeboten. 

Überfliegt man die Liste der namhaften deutschen 
Mäzene, man Großunternehmen vom 
Range der Mannesmann oder Daimler-Benz AG. Diese 
Gesellschaften beteiligen sich allenfalls am Kulturkreis 
des BDI oder richteten Stiftungen ein, die auf Um- 
wegen - über Forschungs- und Studienförderung - 
wieder ihren Betrieben nutzen oder karitativen Zwek- 
ken dienen. 

Mit diesen rund 650 Stiftungen folgte die deutsche 
Industrie dem Beispiel des „großen Bruders“ Amerika. 
In den USA brachten die reichsten Familien große 
Teile ihres Privatvermögens oder sogar ganze Indu- 
strieunternehmen in öffentliche Institutionen ein, um 


so vermißt 


Steuern zu sparen. So entstanden die größten Stif- 
tungen der Welt: The Ford Foundation mit 12,2 Mil- 
liarden Mark Kapital, The Rockefeller Foundation 
mit 3,41 Milliarden Mark und The Duke Endowment 
mit 2,76 Milliarden Mark. 

Nummer vier auf der Weltrangliste ist die deutsche 
Stiftung Volkswagenwerk, die durch einen politischen 
Akt zustande kam. Der Bund und das Land Nieder- 
sachsen errichteten sie vor zehn Jahren bei der Teil- 
privatisierung des Käfer-Werkes und übertrugen ihr 
1,074 Milliarden Mark Grundkapital. Die Stiftung be- 
zieht aus 36 Prozent aller VW-Aktien Dividenden 
und schüttet jährlich über 100 Millionen Mark für 
Forschungsprogramme aus. Unlängst stellte sie aber 
auch 440000 Mark für eine Gesamtausgabe der Werke 
Joseph Haydns zur Verfügung. 

Deutschlands größte private Stiftung, die über sämt- 
liche Anteile des Krupp-Konzerns im Nominalwert 
von 500 Millionen Mark verfügt, konnte in den vier 
Jahren ihres Bestehens noch wenig zum Gemeinwohl 
beitragen, da die Essener Weltfirma erst selbst wieder 
gesunden muß. Als Finanzträger des Vereins Villa 
Hügel e. V., der seit 1953 außergewöhnliche Ausstel- 
lungen wie „5000 Jahre Kunst in Indien“ veranstaltet, 
leistet Krupp indessen einen wirksamen Beitrag zur 
allgemeinen Kulturförderung. 


Schöne Gesten genügen nicht 


Großen Nutzen bringt hingegen die Robert-Bosch- 
Stiftung in Stuttgart. Ihr gehören 86,3 Prozent des 
Stammkapitals der Robert Bosch GmbH, nominell 
258,97 Millionen Mark. Die jährlichen Einnahmen - 
rund 6,5 Millionen Mark — werden hauptsächlich für 
das Robert-Bosch-Krankenhaus verwendet, der Rest 
für Forschung und Lehre, Begabtenförderung, Völker- 
verständigung und nur 10000 Mark für Kunst und 
Kultur. 

Eine Synthese fand der Zigarettenmaschinen-Fabri- 
kant Kurt A. Körber in Hamburg-Bergedorf. Der 
Sonntagsmaler und Hobby-Holzschnitzer gab mit 
hohen Spenden schon oft die Initialzündung für Stif- 
tungen unterschiedlicher Art, zum Beispiel für den 
Wiederaufbau des Hamburger Thalia-Theaters, die 
Förderung der Hamburgischen Staatsoper und der 
hanseatischen Kunstsammlungen. Mit 6,3 Millionen 
Mark legte er aber auch den Grundstock für eine neue 
Ingenieurschule. Da er keine Kinder hat, brachte er 
seine „Hauni-Werke“ in eine Stiftung ein, deren Ge- 
winne für Gemeinschaftsaufgaben verwendet werden 
sollen. 

Unter seinesgleichen wirbt er mit der Maxime: „Unsere 
Zeit und die Auseinandersetzung mit der östlichen 
Ideologie lassen keine schönen Gesten, nicht die Errich- 
tung eigener Denkmäler zu. Es zählt allein die Ver- 
pflichtung gegenüber der Gesamtgesellschaft.“ 
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In allen Jahrtausenden der Menschheitsgeschichte hat 
es niemals so scheußlichen Hausrat gegeben, wie er in 
Massen hergestellt und auf den Markt gebracht wird, 


seitdem die Maschinen zu rotieren begonnen haben. 
Das hat die Sinne der breiten, immer breiter gewor- 
ihren Ge- 
schmack korrumpiert. Mangelnde Tradition und Bil- 


denen Konsumentenschicht verwirrt und 


dung der Sinne hat sie zum willfährigen Opfer einer 
gewinnsüchtigen merkantilen Spekulation 
lassen. 


werden 


Was heute industrial design oder Formgebung für die 
Industrie genannt wird, konnte erst in den zwanziger 
Jahren entstehen, nachdem die Eigengesetzlichkeit der 
Maschine als formgestaltender Faktor anerkannt war 
und wenigstens einige Industrieunternehmen bereit 
waren, den Designer als gleichberechtigten Partner des 
Kaufmanns, Fabrikleiters und Technikers ihrem Pro- 
duktionsbetrieb einzuordnen. Entscheidenden Anteil 
an dieser Entwicklung hat der Deutsche Werkbund, in 
dem sich 1907 Künstler, Architekten, Kunsthandwer- 
ker, Fabrikanten und Männer des öffentlichen Lebens, 
denen der kulturelle Leerlauf der Maschine zu Herzen 
ging, vereinigt haben. Es ging dem Werkbund nicht, 
wie noch dem Jugendstil, darum, einen „Stil“ zu schaf- 
fen und zu fördern, auch nicht um eine Schönmacherei, 
die die uns umgebenden Dinge ihrem praktischen Sinn 
und Zweck entfremdet, ihre funktionale Form auf 
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Kosten ihrer Gebrauchstüchtigkeit interessant macht 
und damit deformiert. Schönheit wurde verstanden als 
Form, die den dem Gebrauchsgegenstand eigenen Cha- 
rakter klar in die Erscheinung treten läßt. Die nütz- 
lichen Dinge sind ja nicht nur nützlich. Sie sind auch 
Formen, die zu unserem Besitz an sinnlicher Vorstel- 
lung gehören, diese bilden und bereichern. Wie man 
wohnt, mit welchen Dingen man sich umgibt, ist nicht 
ohne Einfluß auf das Seinsgefühl. Der Mensch be- 
stimmt nicht nur die Form der Dinge, die Form der 
Dinge bestimmt auch ihn. Ihre Gestaltung greift daher 
über bloße Geschmacksfragen, über die sich bekannt- 
lich schwer streiten läßt, hinaus auf Lebens- und 
Gesellschaftsformen. Heinrich Zille hat dieser Wahr- 
heit bildhaft-drastisch Ausdruck gegeben: man könne 
einen Menschen mit seiner Wohnung ebensogut wie 
mit einer Axt umbringen. 

Schlimmer als von den Gewalten der Natur ist heute 
der Mensch von der Technik und ihren zivilisatorischen 
Folgen bedrohr - von jener zweiten Natur also, die 
er mitHilfe künstlich erzeugter Energien und entfessel- 
ter Naturkräfte geschaffen hat. Denn die rücksichtslose 
Nutzung der Technik hat nicht nur seine ästhetische 
Sensibilität, die eine ureigene menschliche Qualität ist, 
verwirrt und verkümmern lassen. Sie bedroht nun 
auch die physische Existenz des Menschen durch Ver- 
giftung der Luft, Verpestung des Wassers, durch den 


von Explosionsmotoren erzeugten Lärm. Gegen diese 
Gefährdung des Lebens vermag freilich auch der beste 
Design von Tisch und Stuhl, Teekocher und Näh- 
maschine nichts. Aber Planung und Gestaltung unserer 
großen Lebensräume muß Bezug nehmen auf diese 
Mißstände und Gefahren und kann sie mildern. 


Von der Produkt- zur Umweltgestaltung 


Da jedes Ding in einer Beziehung zu der größeren 
Umgebung steht, in die es eingeordnet sein muß, wenn 
unsere Umwelthumaner werden soll, hat der industrial 
designer seine Tätigkeit, je stärker die Unordnung 
unserer Welt ins allgemeine Bewußtsein getreten ist, 
mehr und mehr im Zusammenhang mit der Planung 
der größeren Lebensräume begriffen. Mikro- und 
Makro-Design werden mehr und mehr in dem Zusam- 
menhang gesehen, in den sie das gemeinsame Ziel einer 
Humanisierung unserer Umwelt stellt. Denn dafür ist 
die Gestaltung des Industrieproduktes so wichtig wie 


Stufenförmig übereinanderliegend erhalten diese Wohnun- 
gen Terrassen auf dem Dach der darunterliegenden (Ter- 
rassensiedlung München-Bogenhausen, Architekt W. Ebert) 


Modell und Grundriß einer Wohnschale in zwei Varianten 
von Michael Balz, Stuttgart: funktional festgelegt, aber 
psychologisch vorteilhaft durch die umgreifenden Formen 
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die Erhaltung und Neuschaffung gesunder Lebens- 
räume. 

Die heute so viel beklagte „Unwirtlichkeit unserer 
Städte“ ist nicht auf die steinerne Stadt beschränkt. 
Sie hat, je mehr die Städte anschwollen und ringsum 
auswucherten, ihr Gegenstück in einer durchgrünten 
Unwirtlichkeit, dem Wildwuchs jener Schrebergarten- 
städte, wie man Vorstädte mit lauter ins umzäunte 
Grün gestellten Einfamilienhäuschen wohl nennen 
darf. Auch die rings um die Großstädte zu ihrer Ent- 
lastung geplanten oder schon gebauten Siedlungen, wie 
Münchens Neu-Perlach oder das Märkische Viertel ın 
Berlin, leiden Gemeinschaftszentren, 
Läden und oft sogar Industrien ebenso wie die durch 
die Massierung von Bürohäusern immer mehr ver- 
ödenden Stadtzentren unter dem Mangel an „Urbani- 
tät“. Sie scheinen niemals etwas anderes werden zu 
können als bloße Vorstädte. Daß man in ihnen schöner, 
angenehmer, gesunder wohnt und lebt als in den nur 
die primitivsten Bedürfnisse befriedigenden Vierteln 


trotz eigener 


Auch eine Verdichtung im Flachbau kann eine Isolierung 
der einzelnen Wohnungen und Verbindung zum Freiraum 
ermöglichen (Olympia-Frauendorf, Architekt W. Wirsing) 
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der Arbeiter, die im 19. Jahrhundert an Stadträndern 
und um Industriekomplexe herum entstanden sind, ist 
nicht zu bestreiten. Aber von der meist mangelhaften 
ästhetischen Gestaltung abgesehen, sind mit solchen 
„Wohnlandschaften“* noch keine wirklich humanen 
Umwelten geschaffen. 


Umwelt nach menschlichem Maßstab 


Städte, in denen, wie in denen des Mittelalters und des 
Barock bis in die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts, 
Wohnung und Werkstatt dicht beieinander, zumeist 
im selben Anwesen vereinigt waren, wird es immer 
weniger geben, ja gibt es bis heute kaum noch. Die 
Trennung von Wohnort und Arbeitsplatz ist eine 
Folge der industriellen Entwicklung der letzten hun- 
dert Jahre, die nicht mehr rückgängig zu machen ist. 
Die vielfach geübte Kritik an den „Schlafstädten“ ist 
deshalb sehr unrealistisch. Der Vorteil eines von Lärm 
und verpesteter Luft möglichst verschonten menschen- 
würdigen Wohnens wiegt den Nachteil langer Arbeits- 
wege auf, so gewiß durch sie die Verkehrsmisere, so- 
lange für deren Behebung noch keine Lösungen ge- 
funden werden, verschlimmert wird. So ist denn auch 
in reinen Wohnquartieren am ehesten das entstanden, 
was humane Umwelt genannt werden darf. Sie war 
freilich bisher nur noch selten zu verwirklichen und 
die wenigen guten Beispiele haben nicht Schule gemacht. 
Das liegt nicht nur an der mangelnden Gestaltungs- 
kraft der sich dem schematischen Denken der den 
„sozialen“ Wohnungsbau dirigierenden Behörden und 
Baugesellschaften unterwerfenden Architekten, son- 
dern auch und mehr noch an der Schwierigkeit, die 
individuellen Interessen der Bodeneigentümer einem 
Gemeinschaftsinteresse einzuordnen. Nur wo durch 
Zusammenlegung der Grundstücke auf einem großen 
Areal Planungsfreiheit gewonnen werden konnte, ist 
einmal Architekten, die einer guten Gestaltung fähig 
sind, die Schaffung eines Wohnquartiers wie das des 
citynahen Berliner Hansaviertels gelungen, das keine 
Mikrostadt ist und sein will, sondern eine Flach- und 
Hochhausbau in einem parkartigen Grün zueinander 
ordnende, verschiedene Wohnwünsche befriedigende 
städtebauliche Einheit ohne Uniformität. In einem 
kleineren Rahmen konnte Gleichwertiges in dem 
Münchner Wohnquartier Cosimapark und roch hier 
und da anderswo geschaffen werden. 

Als einer der kleinen Schritte, mit denen wir uns dem 
größeren Ziele nähern, verdient vor allem die Sied- 
lung Halen bei Bern, auf einem bewaldeten Hügel, 
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Der Rotterdamer Geschäfts- und Wohnkomplex Lijnbaan 
von J.H. van den Broek und J. B. Bakema zeigt eine Um- 
weltgestaltung für menschliche Bedürfnisse, ebenso die 
einheitliche Formgebung der British Railways, die ihre Wir- 
kung über das ganze Land ausübt (Montage rechte Seite) 
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4,5 km vom Hauptbahnhof der Stadt entfernt gelegen, Erwähnung. Eine 


dichte terrassenartige Hangbebauung mit in vier Varianten ausgeführten 


Einfamilieneinheiten von 4-6 Zimmern mit und ohne Terrasse (Solarium), 
mit einigen Einzimmerhäusern mit kleinem Garten oder mit Atelier unter 
dem Garten, dazu ein L.aden- und Restauranttrakt, ein Schwimmbad auf 
einem „Dorfplatz“, Fußgängerstraßen, kleine schmale Gassen und Gara- 
gen, die so liegen, daß die Ruhe nicht gestört wird, bilden das Wohn- 
quartier, in dem jeder Bewohner Eigentümer seines Hauses und Miteigen- 
tümer an den Gemeinschaftseinrichtungen ist. Ein Bewohner der Siedlung 
Halen hat geschrieben: „Je konzentrierter die Bebauung, desto geschützter 
die Bannmeile des Privaten ... Die Einwohner sind eine äußerst diffe- 
renzierte Schar von Individualisten: Ärzte, Antiquare, Architekten, 
Chemiker, Diplomaten, Dramaturgen, Drogisten, Graphiker, Hochschul- 
dozenten und -sportlehrer, Innenarchitekten, Ingenieure, Kaufleute, 
Kapellmeister, Optiker, Seminarlehrer, Schriftsteller... Die Verteidigung 
der Individualrechte behielt gegenüber den Gemeininteressen klaren Vor- 
rang... Vom Nullpunkt der Absonderung bis zu lebhafter Geselligkeit 
sind alle Spielarten sozialen Verhaltens aufs selbstverständlichste akzep- 
tiert.“ Was hier in Halen als quasi Intellektuellen-Siedlung entstanden isr, 
müßte in gleichartig klar gegliederter Architektur und Bauverdichtung 
auch für andere Bevölkerungsschichten und für andere gesellschaftliche 
Mischungen realisierbar sein. Das setzte freilich nicht nur human und 
sozial denkende, die architektonische Gestaltung meisternde Architekten 
voraus, sondern auch einen gewissen gesellschaftlichen Lernprozeß, ohne 
den überhaupt eine Humanisierung unserer Umwelt undenkbar ist. Dieser 


l.ernprozeßß scheint nun mehr und mehr in Gang zu kommen. 
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Die Umwelt wirkt auf den Menschen zurück - positiv, neu- 
tral oder negativ. Das Marimekko-Design von Maija Isola 
durchbricht die Wandbegrenzung durch organisches Leben 


Verstellbare und aufziehbare Lamellen filtern das Licht im 
Raum, schaffen eine Insel der Geborgenheit oder variable 
Farbakzente (System Visiona 3: Entwurf Olivier Mourgue) 


Die Vermehrung der Bevölkerung auf einem nicht ver- 
mehrbaren Boden macht eine Verdichtung der Bebau- 
ung nicht nur in sogenannten Ballungsräumen not- 
wendig. Sie ist auch für das Bauen auf dem Lande 
dringendes Gebot. Es ist daher eine der wichtigsten 
Aufgaben des 


Lösungen 


nach 
zu suchen, die sowohl eine konzentrierte 
Bebauung wie ein von Nachbar und Außenwelt mög- 
lichst ungestörtes Wohnen ermöglichen. Die ins weite 
Grün gebettete Hochhausstadt, wie sie heute allgemein 
gebaut wird, ist durchaus nicht die einzig mögliche 
Lösung und gewiß nicht die beste, wenn die Wohnung 
nicht auch Freiräume in Form von Looggien, Terrassen, 
Dachgärten einschließt. Man baut daher jetzt mehr 
und mehr nicht nur Hochhausblöcke und -scheiben, 
sondern auch Terrassenhäuser und Wohnhügel, mehr- 


Design unserer Lebensräume, 


geschossige Häuser mit Wohnungen an Laubengängen, 
die um einen großen Innenhof herumführen. Aber 
auch im Flachbau sind Verdichtungen möglich ın noch 
immer zu wenig errichteten Teppichsiedlungen mit 
Atrıumfreiräumen. 

Noch ist das Unbehagen an der als menschenfremd 
und durchaus nicht ohne Grund auch als menschen- 
feindlich empfundenen Technik und an dem technolo- 
gischen Denken so groß, daß es viele Menschen zur 
Flucht vor aller modernen technischen Gestaltung 
wenige wie den Kühlschrank ausgenommen - treibt. 
Die einen fliehen in eine historisierende Umwelt, die 
sie sich im persönlichen Bereich ihrer Wohnung, ihres 
im Heimatstil errichteten Einfamilienidylls schaffen. 


Verständliche Technik durch Design 


Andere versuchen den technischen Charakter der sie 
umgebenden Dinge durch zweckfremde Formen phan- 
tasiereich zu überspielen, und viele Designer sehen 
gerade darin ihre Aufgabe. Durch Überspielung und 
Verfälschung der technischen Formen, durch histori- 
sierende Camouflage oder durch modisches „styling“ 
der kleinen Dinge im häuslichen Bereich und der großen 
in Stadt und Landschaft aber wird der Mensch zu der 
heutigen rational-technischen Welt, in der zu leben er 
nun einmal gezwungen ist, kein Verhältnis gewinnen, 
das ihm ihre Einbeziehung in seine Empfindungsweit 
und in sein kulturelles Bewußtsein ermöglicht. Nur die 
geistige Durchdringung dieser technischen Welt und 
der ihr eigenen Formen und nur die Überwindung 
einer von einem anarchischen Profit-Denken beherrsch- 
ten Nutzung der Technik wird das vermögen. 

Eine ästhetisch befriedigende Gestaltung unserer Um- 
welt ist für ihre Humanisierung gewiß unerläßlich. Sie 
erfüllt aber noch keineswegs alle Ansprüche, die an 
eine humane Umwelt zu stellen sind. Guter Design in 
einem umfassenden Sinne muß noch andere psychische 
und physische Bedürfnisse erfüllen. Das gilt für den 
Design der kleinen Dinge, den industrial design, und 


Ein Wohnmodell, dessen einzelne Bereiche die Familie beliebig einteilen kann: Schlafen, Spielen, Unterhalten, Ent- 
spannen, Gäste bewirten. Unter dem Rasterboden liegen Versorgungsleitungen, man kann aber auch versenkte Luken 
bilden oder den Raum mit Teilwänden entlang der Deckenschienen gliedern (System Visiona 3: Entwurf Olivier Mourgue) 


mehr noch für den unserer großen Lebensräume, der 
Planung und Gestaltung von Stadt- und Landschafts- 
räumen. So bedeutet Humanisierung auch Schaffung 
für Aktivitäten der sogenannten Freizeit, für das Spiel 
der Kinder und den auch Muse fördernden Müßiggang 
des aus dem Erwerbsbetrieb zeitweise oder für immer 
entlassenen Menschen. Nicht nur unsere Wohnsied- 
lungen sollen dieses urmenschliche Bedürfnis befrie- 
digen. Auch unsere Stadtzentren sollen ihm Raum 
geben durch Anlage von Fußgängerbereichen, z.B. auch 
in den Einkaufszentren und in den Geschäftsstraßen. 
wie das in vorbildlicher Weise in der Rotterdamer 
Geschäftsstraße Lijnbaan geschehen ist, wo überdachte 
Gänge das trockenen Fußes Umherschlendern vor den 
Geschäften und Kiosken erlauben und Ruhebänke mit 
Blick auf bepflanzte Flächen zum Verweilen einladen. 
Auch das gehört zur Reurbanisierung unserer Städte. 
Die jetzt so lebhaft propagierte „Straßenkunst“ kann 
gewiß unsere Städte interessanter und amüsanter 
machen, vermag sie aber doch nicht immer humaner 
zu machen als die allenthalben aufgestellten Krieger- 
denkmäler, wenn man sich damit begnügt, Brand- 
mauern zu bemalen und Kunstwerke aufzustellen. Es 
muß damit die Schaffung von Räumen der Erho 
lung und zum „Zeitvertreib“ außerhalb der Institu- 
tionen der modernen Vergnügungsindustrie verbunden 
werden. 

Die mit der Technik begonnene rapide Veränderung 
unserer Umwelt und Gesellschaft wird mit vermutlich 


beschleunigtem Tempo sich fortsetzen. Es wird man- 
ches heute noch Unvorstellbares verwirklicht werden. 
Damit das nicht auf Kosten der Qualität des Lebens 
geschieht, bedarf es einer Bestimmung der mensch- 
lichen Ziele, der Entwicklung einer „Strategie zur Ver- 
besserung der Qualität des Lebens“, wiedas A. Kramish 
auf der Designer-Tagung in London 1969 von den 
Designern gefordert hat. Aber gewiß wird das der 
Design einer künftigen Umwelt nicht allein zu leisten 
vermögen. Er wird durch Gestaltung der kleinen Dinge 
wie der großen Lebensräume Grundlagen und Vorstel- 
lungen entwickeln können - und müssen -, die einer 
bedenkenlosen Ausnutzung der technischen Mittel ent- 
gegenzustellen sind. Damit wird er wenigstens Bau- 
steine für eine bessere Umwelt liefern können. Letzten 
Endes aber wird diese nur entstehen können, wenn 
zugleich ein Lernprozeß in Gang gesetzt wird, der 
die Gesellschaft eine humane Umwelt als ihre Existenz- 
grundlage erkennen und fordern läßt. Die verwirrende 
Uneinheitlichkeit der Welt, wie sie sich uns heute dar- 
stellt, ist ja nicht nur das Produkt mangelhaften 
Designs, sondern auch das 
Resultat eines nicht funktionierenden gesellschaftlichen 
Prozesses, einer ungeordneten, gestörten Beziehung des 
Menschen zu den Dingen und zu seinen Lebensräumen. 
Eine humanere Umwelt wird insofern nicht ohne 
Änderung der sozialen Zustände möglich sein. Ein 
bloß die Ästhetik revolutionierender Design wird das 
nie erreichen. 


schlechter Architektur, 
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Günter Engler 


Die vergessene Insel 


Urlaub nach Wunsch auf Sardinien 


Vorbote ist ein Duft. Noch pflügt das Fährschiff gleich- 
mütig das Tyrrhenische Meer, nur Himmel und Wasser 
ringsum - da weht die Brise einen Hauch der Macchia 
herüber, jenen unverwechselbaren Geruch von Cist- 
rosen, Thymian, Rosmarin, Lavendel und Myrte, 
herb und süß und würzig, den man nicht vergißt. Und 
dann taucht aus dem Dunst eine Urweltlandschaft 
empor, steile Felsbrocken über flachen, tief eingekerb- 
ten Landzungen, kahle Bergketten hintereinander- 
geschichtet, ein zweites Meer aus Stein und Grün: 
Sardinien. 

Die zweitgrößte Insel des Mittelmeeres, 250 Kilometer 
in der Länge, 100 Kilometer in der Breite messend, 
mit 24000 Quadratkilometern Fläche größer als Hes- 
sen und das Saarland zusammen, ist auch im Zeichen 
der Ferntouristik noch eine Entdeckungsreise wert. 
Ungeachtet der inzwischen vorzüglichen Verbindungs- 
wege blieb sie bis heute am unteren Ende der mittel- 
europäischen Ferien-Speisekarte. Eine halbe Million 
Besucher im Jahr - das ist im Vergleich zu anderen 
Reisegebieten noch recht spärlich. Doch das soll sich 
nun ändern. Die Fährschiffslinien von Genua, Civita- 
vecchia und Neapel, durchweg für Autotransport ein- 
gerichtet, wurden verstärkt; neben Cagliarı und Al- 
ghero wird gerade bei Olbia im Nordosten ein dritter 
Flugplatz in Dienst genommen, 1972 sollen 20000 
Fremdenbetten zur Verfügung stehen. Das gefährliche 
Image des Exklusiven, genährt durch die weltweite 
Publizität der Highlife-Anlagen Karim Aga Khans an 
der Costa Smeralda, wollen die Verantwortlichen 
durch öffentliche Förderung preiswerter Hotels und 
Feriendörfer abbauen. Deutsche Touristikunterneh- 
men sind an der Erschließung beteiligt. 

Nun ist das allerdings nicht so zu verstehen, als sei 
bisher für den Tourismus nichts geschehen. Die betont 
unauffälligen Luxusherbergen des Ismaelitengottes an 
der Smaragdküste - Tagespreis von etwa 120 Mark 


Abseits der Hauptstraße schmale, steile Gassen zwischen 
grauem Häusergewirr: Senis, am Rande der Giara di Gesturi 


aufwärts - hatten längst ihre Vorgänger, wo man, 
ebenfalls „isoliert“, das heißt fernab jeder anderen 
menschlichen Behausung, schon zum halben Preis sehr 
komfortabel unter sich sein kann. So bei Porto Conte 
(Alghero) und an der ganzen Südküste zwischen dem 
Cap Carbonara und S. Antioco. In den letzten Jahren 
hat sich die Hotellerie allgemein auf den Reisenden 
mit durchschnittlichem Gehaltskonto eingestellt, der 
noch vor einem Jahrzehnt mit bescheidenen Absteigen 
ziemlich weit unterhalb mitteleuropäischer Vorstellun- 
gen vorliebnehmen mußte. 


Preiswerte Strände mit Adria-Standard 


Heute findet man durchaus preiswerte Strände mit 
Adria-Standard rund um die Insel: Platamona bei 
Porto Torres, La Caletta im Osten, um Alghero und 
Oristano an der Westküste, beiderseits Cagliari im Sü- 
den. Dazu ausgesprochen attraktive Bungalowdörfer, 
beispielsweise am Cap Bellavista bei Arbatax oder an 
der Nordspitze Punta Sardegna, sowie ein gutes Dut- 
zend Campingplätze. Das sardische Fremdenverkehrs- 
amt vergütet überdies Autoreisenden auf den pri- 
vaten Fährschiffslinien („Tirrenia“ und „Traghetti 
Sardi“) außer im Juli und August für die Rückfahrt 
10000 Lire. In der Hauptreisezeit ist allerdings Vor- 
bestellung dringend anzuraten. 

Doch wer da befürchtet, Sardinien könnte ein zweites 
„Chicago am Meer“ werden wie der Adria-Streifen 
zwischen Venedig und Rimini, der mag beruhigt sein. 
Bei 1850 Kilometern Küste (das ist etwa die Entfer- 
nung Hamburg-Neapel) wird er auf lange Zeit hinaus 
so allein sein können, wie er nur wünscht. Denn die 
Insel ist für unsere Begriffe geradezu menschenleer 
und über weite Strecken, nicht nur im gebirgigen In- 
nern, noch wirklich „Natur“. Der Gast vom Festland 
kann, wie es die meisten Italiener tun, seine sardischen 
Tage zwischen Hotel, Bungalow und Strand ver- 
bringen; er kann, zumal wenn er motorisiert ist, auf 
der Insel umherziehen und dabei eine ganze Welt ent- 


decken. 
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Klar und durchsichtig wie Glas ist das Wasser zwischen den Felsen am Golf von Arzachena nördlich der Costa Smeralda 


Eine ganze Welt: Das beginnt mit dem Landschafts- 
bild, das zwischen weiten, welligen Ebenen und zak- 
kigem Gebirge (bis fast 2000 Meter steigt das Gen- 
nargentu-Massiv auf), zwischen subtropischer Fülle 
und karstiger Kahlheit fast jäh wechselt. Sanfte Buch- 
ten und bizarre Steinhaufen, wie von Giganten im 


Spiel aufgerürmt, lösen einander an der Küste ab, 
platter Kiesstrand meilenweit, dann wieder tiefein- 
geschnittene, reich verästelte Fjorde. Die breiten 
Schwemmsandtäler der wenigen Flüsse sind bis zu den 
Hängen hinauf landwirtschaftlich genutzt: Korn, Mais, 


Gemüse, Obst in Mehrfachkulturen. Die ausgedehnten 
Hochflächen bieten nur Weideland für die Schafe, die 
noch heute der dürftige Reichtum der Insel sind, ein 
Reichtum, den wir pure Armut nennen würden. 

Sardinien ist, aufs Ganze gesehen, arm, und das hängt 
eng mit seiner Geschichte zusammen, die immer im 
Schatten der Weltgeschichte verlief. Die „vergessene 
Insel“ hatte in sehr früher Zeit (zwischen 3000 und 
1000 v. Chr.) eine eigene, im ganzen Mittelmeerraum 
einzigartige Kultur entwickelt, die die Fachleute Nu- 
raghen-Kultur nennen: nach dem sardischen Namen 


Badefreuden für Betuchte: Strand des Hotels Romazzino, einer von Karim Khans Highlife-Anlagen der Costa Smeralda 3 
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jener merkwürdigen steinernen Rundtürme, die, noch 
heute etwa 7000 an Zahl, über das ganze Land ver- 
streut sind. Diese Bauten, aus unbehauenen Steinen 
ohne Mörtel errichtet, nach oben konisch sich ver- 
engend, im Innern bis zu drei Geschosse mit Wehr- 
gang, Stiegen und Fensterlöchern, eine wahre Zyklo- 
penarbeit, mögen als Fluchtburgen einzelner Clans 
oder Dorfgemeinschaften gedient haben. Die meisten 
sind verfallen, die Steine, zentnerschwer, in späterer 
Zeit als Material für Hausbau und Weidegrenze zweck- 
entfremdet. Ein wohlerhaltenes Prachtexemplar steht 
noch bei Torralba, der Nuragh S. Antine (und nie- 
manden stört es, das heidnische Fort nach dem heiligen 
Konstantin zu nennen). Bei Barumini im Süden ist ein 
ganzes Nuraghendorf mit Ringmauer, Vorwerken, 
Hütten und Heiligtum zu besichtigen, am Capo Conte, 
ein wenig kleiner, der Nuragh Palmavera. 

Im Umkreis dieser Nuraghen und in besonderen, in 
den Fels gehauenen Gräberstädten (wie Anghelu Ruju 
bei Alghero) fand man Hunderte von „bronzetti“, 
kleinen Bronzefiguren von fünf bis zwanzig Zenti- 
metern Höhe, Votivbeigaben, die leidlich genau über 
die Lebensumstände jener prähistorischen Sarden Aus- 
kunft geben. Und nun geht es uns ähnlich wie mit den 
Etruskern: Wir kennen die Kleidung der Nuraghen- 
leute, ihre Waffen, Gerätschaften, Haus- und Jagd- 
tiere. Nur wer sie selbst waren, das wissen wir (man- 
gels schriftlicher Zeugnisse) nicht. 

Als dann das begann, was wir Geschichte nennen, 
kamen Fremde: Phönizier, Karthager, Römer, später 
Sarazenen, Genuesen, Spanier. Keiner hat die Insel 
ganz erobert, stets wurden nur Stützpunkte an oder 
nahe den Küsten angelegt. In Tharros an der West- 
küste liegt auf einer Landzunge, erst jüngst aus- 
gegraben, eine ganze antike Stadt; deutlich sind 
punische und römische Reste zu unterscheiden. Nora 
(unweit der Hauptstadt Cagliarı) mit einem Thanit- 
Tempel und einem römischen Theater ist gleichen Ur- 
sprungs; auf der kleinen Insel S. Antioco am Südwest- 
zipfel werden noch ständig neue Funde gemacht. Doch 
schon zur römischen Kaiserzeit galt Sardinien als un- 
interessant, Abstellgleis für mißliebige oder unfähige 
Beamte, fast Strafkolonie. Es wurde ein bißchen aus- 
gebeutet und - vergessen. 

So blieb es zwei Jahrtausende lang. Die verfallenen 
Trutzburgen Genueser Herzöge, die verstreuten, mön- 
chisch kargen Ordenskirchen des 11. und 12. Jahrhun- 
derts, meist im romanisch-pisanischen Stil - schönste 
wohl die SS. Trinitä di Saccargia südlich von Sassari, 
heller Kalkstein und schwärzlicher Trachyt ın Bän- 
dern, Streifen und Örnamenten abwechselnd, das 
Innere kahl bis auf ein imponierendes Apsis-Fresko -, 
sie alle waren nur bescheidene Kristallisationspunkte 
von Macht und Geist, fast verloren in der Weite des 
Landes. Einzig die Invasion der Spanier im 14. Jahr- 
hundert hat bleibende Spuren hinterlassen. In und um 
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Alghero wurden Katalanen angesiedelt, noch heute 
spricht man dort einen katalanischen Dialekt und 
pflegt literarische Beziehungen zu Barcelona. Aragone- 
sische Gotik und spanischer Kolonialbarock prägten 
die großen Kirchen von Sassarı bis Oristano, und an 
der ganzen Westküste weisen Orts- und Flurnamen 
spanisches Erbe aus. 

Nun, das sind alte Geschichten, doch sie haben bis 
heute nachgewirkt. Der geringe Anteil nutzbaren 
Bodens in Verbindung mit einer feudalen Wirtschafts- 
struktur, in der Großgrundbesitz mittels eines höchst 
komplizierten Pachtsystems die Masse der Kleinpäch- 
ter, Schafhirten und Fischer kontrollierte (und weit- 
gehend noch heute kontrolliert), hat selbst bescheide- 
nen Wohlstand nie aufkommen lassen. Erst in den 
dreißiger Jahren unseres Jahrhunderts wurde durch 
den Bau großer Stauseen, des Coghinas-Sees im Nor- 
den, den man auf einer Straßenbrücke überqueren 
kann, und des Lago Omodeo im Mittelpunkt der Insel 
der Grund für bessere Erträge gelegt. Und gar erst 
nach dem Zweiten Weltkrieg, zwischen 1945 und 
1947, fand jener Ausrottungskrieg gegen die Malaria 
statt, mit dem die Gegenwart Sardiniens eigentlich 
beginnt. 


Angriff auf die Armut 


Inzwischen hat sich vieles geändert. Die Riforma Fon- 
diarıa, die Bodenreform, Stolz und Schmerzenskind 
der Regierung zugleich, hat weite Gebiete im Westen 
(um Arborea) und Südwesten (die Landschaft Sulcis) 
unter den Pflug genommen. Am Golf von Alghero 
wurden Bauern aus Julisch-Venetien angesiedelt, den 
Kohlenbergwerken von Iglesias hat sich die Petro- 
chemie verschwistert, mit großen Werken bei Cagliarı 
und am nordwestlichen Eingangstor Porto Torres. 
Eine Papierfabrik entstand bei Arbatax, unweit der 
berühmten Porphyrklippen, die je nach dem Sonnen- 
stand zwischen Purpurrot und gelblich-blassem Rosa 
erglühen. Doch das sind vorerst noch Tropfen auf den 
heißen Stein. Sardiniens größtes Kapital bleiben 
auf lange Sicht seine Landschaft, seine Lage, seine 
Menschen. 

Die Landschaft: am abwechslungsreichsten wohl in der 
Gallura, der Nordostecke, zu der auch des IV. Aga 
Khan künstliche Paradiese gehören. Pittoreske Fels- 
gebilde schützen die Küste und die zahllosen kleinen 
Sandbuchten, zu denen häufig nur ein Trampelpfad 
durch die Macchia führt. Winderosion hat in Jahr- 
zehntausenden abenteuerliche Formen gestaltet, den 
Bären bei Palau, den riesigen Pilz von Arzachena, den 
Trachyt-Elefanten vor Castel Sardo, dessen hohles 


Porto Rafael - architektonisches Abenteuer im sardischen 
Stil am nördlichsten Punkt der Insel, der Punta Sardegna 


Prunkstück Pisaner Baukunst vor den Toren Sassaris: die 
Basilika SS. Trinitä di Saccargia (13. Jahrhundert). Darunter: 
Die Fischgründe bei S. Teresa Gallura sind sehr ergiebig 


Innere schon als steinzeitliche Kultstätte diente. Am 
Meer, das hier klar und durchsichtig ist wie Glas, zu- 
weilen kilometerlange Höhlensysteme wie die Nep- 
tunsgrotte amCapoCaccia (bei Alghero), alabasternes 
Säulengewirr aus Tropfgestein, zu dem man auf 670 
Stufen am Steilabfall des Kaps hinuntergelangt, oder 
die „Grotte der Seekuh“ bei Dorgali, Zufluchtsort der 
letzten Mönchsrobben des Mittelmeers. Weiter nach 
Süden ganze Wälder von Korkeichen, deren frisch 
geschälte Stämme - nur alle sechs bis sieben Jahre darf 
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Kraft aus den Bergen: Elektrizitätswerk am Stausee Sa 
Teala westlich von Tortoli. Darunter: Nuragh bei Nuoro, 
einer von 7000 Zeugen einer unbekannten Frühkultur 


geschnitten werden - zwischen dem silbrigen Laub wie 
Flecken geronnenen Blutes aufscheinen. Auf der Hoch- 
fläche endlose Weiden duftender Macchia, von Steinen 
übersät, von Mäuerchen kreuz und quer durchzogen, 
ein apartes Netzwerk heller Linien, kaum durch- 
brochen von einem Mimosen- oder Ginstergebüsch. Da 
ein Dorf, eng zusammengedrängt am Hang wie die 
Herde beim Gewitter, würfelförmige Häuser aus Feld- 
steinen, schmale, steile Gassen wie Ziegenpfade. Ganz 
anders wieder das Campidano, die Ackerbauebene im 


Porto Cervo - früher unbekannt, heute Zentrum der exklusiven Ferienlandschaft Costa Smeralda - verdankte seinen 
Aufstieg der Lage an einem der schönsten und zugleich sichersten Naturhäfen des Mittelmeers. Inzwischen ist sein Jacht- 


hafen international berühmt geworden 


Südwesten, und gar die Barbagia (was seit Römer- 
zeiten „Barbarei“ heißt), das zentrale Bergland um 
den Gennargentu, Heimat der Trachten, der Dichter - 
die beiden bedeutendsten, die Nobelpreisträgerin Gra- 
zia Deledda wie der sardischschreibende Sebastiano 
Satta, stammen aus Nuoro - und Heimat der Ban- 
diten. 

Diesen Banditen gebührt ein Wort. Wir haben auf 
vielen, vielen Fahrten durch das Land keinen einzigen 
getroffen, es sei denn, daß unser Tischnachbar ın der 


Fotos: Anno Wilms (5), Manfred Vollmer, Werner Stuhler (je 3) 


Schenke „Zum lachenden Esel“ einer war oder der 
einsame Jäger auf der Genna Cruxi, dem Tausend- 
meterpaß vor Dorgali. Denn den Fahndungen der 
(meist vom Festland importierten) Polizei setzt der 
echte Sarde immer noch die Omertä, die Front des 
Schweigens entgegen. Es ist das alte Mißtrauen gegen 
die ferne Regierung und ihre Abgesandten, das es Rom 
auch in anderer Hinsicht schwer macht, auf der Insel, 
die eine autonome Verwaltungsregion ist, voranzu- 
kommen. Doch soll man vor allem nicht vergessen, 
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daß in jeder einzelnen deutschen Großstadt mehr Ban- 
diten agieren als ın ganz Sardinien zusammen. Im 
übrigen halten sie sich streng an ihre Landsleute — mit 
einer (ungeklärten) Ausnahme wurde nie ein Fremder 
angegriffen. 

Viel eher widerfährt ihm das Gegenteil. Gastfreund- 
schaft gilt noch heute. Wer sein Haus betritt, dem 
schuldet der Hausherr eine Gabe. Das wußte auch 
jenes stoppelbärtige Bäuerlein, das wir bei Bulzi trafen. 
Wir wollten die Landkirche S. Pietro delle Immagini 
fotografieren, nächst der tonnengewölbten Kapelle 
S. Giovanni in Sinis vor Tharros (6. Jahrhundert) 
einer der ältesten Zeugen geistlicher Kolonisation, und 
strichen auf der Suche nach dem rechten Blickwinkel 
um sein Gehöft. Der Mann bat uns hinein: ein ein- 
ziger Raum, kahl und lichtlos, Frau und zehn Kinder 
darin, fröhliche Armut wie im Bilderbuch. Und er 
ruhte nicht, bis wir einige Opuntienfrüchte gekostet 
hatten, frisch geschnitten von den mannshohen Feigen- 
kakteen der Einfriedung. Meinen Griff zur Börse hielt 
ein strenger Blick auf halbem Wege fest. 

Sa domu est minore, su coru est mannu - Sein Haus 
ist klein, aber sein Herz ist groß. So stand’s über der 
Tür eines anderen gastfreien Sarden. 


Blick vom Bergpaß Genna Cruxi ins Tal des Flumendosa » 


Peter Schraud 


Phantasie 
am 
Trickmischpult 


Elektronische Bildschirmeffekte 


.; 


Das Schiff auf dem Bildschirm torkelt und schlingert, 
verformt sich, scheint aus seinen Konturen ausbrechen 
zu wollen, seine Segel fächern sich auf und verlieren 
sich in Meer und Himmel. Die Anwesenden im Regie- 
raum springen begeistert auf und rufen: »Ja: das ist 
es! Endlich! Wunderschön!“ Regisseur Georg Stefan 
Troller schlägt sich auf die Schenkel und beglück- 
wünscht Produktionsingenieur Roland Freyberger. 
Zusammen mit dem Bildingenieur und dem Trick- 
Kameramann hat das Team erreicht, worum es an 
diesem Vormittag im WDR-Studio ging: Das „trun- 
kene Schiff“, eine Vision des genialen französischen 
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report 
forschung und 
technik 


Dichters Arthur Rimbaud, hatte Gestalt gewonnen. 
„Ich kam die reißenden Flüsse herabgeschwommen“ 
lautet der Anfang von Rimbauds Gedicht, das sich in 
einer Hymne auf die bindungslose Freiheit auf den 
Meeren fortgesetzt. In seinem Film über das Leben 
Rimbauds mußte es Troller gelingen, das zentrale 
Motiv des „trunkenen Schiffs“ auf dem Bildschirm zu 
realisieren. Anders als in seinen früheren Versuchen, 
den Spuren von Künstlern mit der Fernsehkamera zu 
folgen, etwa Gauguin oder Jack London, hatte sich der 
Regisseur die Aufgabe gestellt, die dichterischen Visi- 
onen und „den irren Geisteszustand Rimbauds“ ins 


Bild umzusetzen. Nach zahlreichen Versuchen stieß er 
auf die elektronische Tricktechnik: „Es ist zu gefähr- 
lich, einen Künstler mit normalen filmischen Mitteln 
darzustellen. Mir war klar, daß ich dieses Schiff irgend- 
wie verfremden müßte. Ich versuchte es mit Gegen- 
licht, was bei Farbe äußerst schwierig ist - mit Spiegel- 
effekten -, aber immer noch blieb es das Schiff, das ich 
vor zwei Jahren gemietet hatte. Ich dachte, ich müßte 
das Bild einfärben lassen, da hörte ich von den elek- 
tronischen Tricks, die Herr Freyberger schon realisiert 
hat, und sprach mit ihm über diese Möglichkeiten.“ 
Wie gelang es nun den Technikern, das mit normaler 
Farbkamera aufgenommene Segelschiff in Rimbauds 
„trunkenes Schiff“ zu verwandeln? Um die Konturen 
zu streuen und zu verwischen, benutzten sie das Ver- 
fahren der sogenannten Rückkopplung: Das originale 
Fernsehbild wird auf einem Studiobildschirm, dem 
Monitor, gezeigt und von einer Kamera nochmals auf- 
genommen. Das Bild dieser Kamera wird nun im Trick- 
mischpult mit dem ursprünglichen Bild kombiniert, so 
daß sich beide Aufnahmen des Schiffs überlagern und 
die Konturen unscharf werden. Dieser Effekt läßt sich 
auch zwei-, dreimal wiederholen und steigert so die 
Verfremdung, bis es schließlich zum gewünschten 
Resultat kommt. Trollers Rimbaud-Film „Am Rande 
der bewohnbaren Welt“, der am 17. November vom 
WDR ausgestrahlt wird, setzt die Technik der Rück- 
kopplung nur dort ein, wo sie dramaturgisch den in- 
einandergleitenden sprachlichen Bildern entspricht. 

Um dokumentarische Szenen etwa aus dem 1870er 
Krieg und historische Stationen aus dem Leben Rım- 
bauds zu abstrahieren und von der übrigen Kamera- 
führung abzuheben, erwies sich die Stanzentechnik als 
geeignet. Aus dem Originalbild, etwa einer farbigen 
Gefechtsdarstellung, wird ein harter Schwarzweiß- 
Auszug herausgefiltert, der alle mittleren Farbtöne 
und Grauwerte ausstanzt. Da sich der elektronische 
Trickgenerator bei mittleren Tonwerten nicht immer 
eindeutig für Schwarz oder Weiß entscheiden kann, 
sondern oft hin- und herspringt, entsteht mitunter 
eine sehr grobkörnige, in den Umrissen oszillierende 
Zeichnung. Dieses gerasterte Schwarzweiß-Bild wird 
wieder dem Original überlagert. Das Ergebnis ist ein 
gedämpft farbiges, aufgerastertes und verfremdetes 
Bild. Durch Dosierung der Werte im Trickmischpult, 
etwa 70 Prozent Original und 30 Prozent Stanze, läßt 
sich der Effekt abstufen. 

Da die für den Betrachter sichtbaren Farbtöne auf 
elektronischem Weg hergestellt werden, lassen sich 
Farbschwingungen auch willkürlich in eine Schwarz- 
weiß-Vorlage einmischen, um etwa historischen Szenen 
diePatina vergilbter Fotos zugeben. Die entsprechende 
Apparatur wird Cox-Box genannt. Sie kann mit 
Musikschwingungen gekoppelt werden, so daß be- 
stimmte Frequenzen oder Instrumente mit einer be- 
stimmten Farbschwingung korrespondieren. Der Hörer 


Die Band „Santana“ im Zerrspiegel mit einem von Musik 
gesteuerten Langwellenmuster („Beatclub“, Radio Bremen) 


Aus den Kanälen für Rot, Blau und Grün lassen sich belie- 
bige Farbsignale in eine Schwarzweiß-Vorlage einblenden 


end 


Im Schwarzweiß-Auszug des bewegten Bildes wird Schwarz 
durch Farbsignale ersetzt („Golden Earring“, Radio Bremen) 


Linke Seite: Die Umrisse tanzen mit- Rückkopplungseffekt 
im Glühlampenballett von Bob Rooyens („Heureka“, WDR) 
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Farbkamera 1 


Kamerabild 1 


Farbkamera 2 


Kamerabild 2 


Trickausgang 


So funktioniert das Blau-Kanal-Verfahren: Das im blauen 
Studio aufgenommene Bild der ersten Kamera wandert auf 
dem ersten Inhaltskanal in das Trickmischpult, gleichzeitig 
erzeugt der Blau-Kanal-Verstärker eine Schwarzweifs-Scha- 
blone für den Formkanal. In die weißen - vorher blauen - 
Stellen kann jetzt das Kamerabild des zweiten Inhalts- 
kanals eingeblendet werden (Vorlagen nach dem Buch von 
Roland Freyberger, „Licht Signale Bilder“, Schwann Verlag) 


kann auf diese Weise Musik gleichzeitig als bewegte 
Farbfiguren erleben. 

Doch diese Verfahren, das bestehende Bild zu ver- 
ändern, sind nicht die einzigen in der Trickkiste. Zu- 
sätzliche Möglichkeiten bieten sich an, den Bildaufbau 
aus einzelnen Elementen zu kombinieren. Hauptakteur 
ist dabei das Trickmischpult, das über drei Eingänge 
verfügt. Als Beispiel eine einfache Trickblende ın der 
Tagesschau: Das Bild des Ansagers wird von links 
aufgerollt, gleichzeitig kommt nach und nach die Wer- 
terkarte zum Vorschein. Das Trickmischpult regelt in 
diesem Augenblick einen I/nhaltskanal mit dem An- 
sagerbild, einen zweiten mit der Wetterkarte und einen 
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Formkanal mit der von links nach rechts wandernden 
Vertikalen. Die Freiheit, die Inhalte zweier Bilder mit 
Hilfe des Formkanals in bestimmter Anordnung zu 
kombinieren, läßt sich vielfältig ausnützen. Der Form- 
kanal teilt den Bildschirm in Diagonalen, vier Recht- 
ecke, Streifen und anderes. In dem Fernsehspiel „Sonn- 
tag am Meer“ von Philipp Adrian, Regie Claus Pey- 
mann, löste Freyberger die Aufgabe, die Gespräche 
von dreizehn Personen an einem langen Tisch über- 
sichtlich wiederzugeben, indem er den Bildschirm in 
drei waagerechte Streifen gliederte: In der Mitte war 
der ganze Tisch mit der Sitzordnung zu sehen, oben 
und unten erschienen die Köpfe der jeweils sprechen- 
den Personen - ein Simultanbild nicht nur mehrerer 
Sprecher, sondern auch von Detail und Gesamtraum. 
Ähnliche Formkanaltricks ermöglichen die beliebten 
Kaleidoskopwirkungen. 

Der Formkanal nimmt aber auch unregelmäßige, will- 
kürliche Formen auf. Wenn sich bei der Dusty-Spring- 
fhield-Show in der Sonnenbrille der Sängerin tanzende 
Figuren bewegten, hatte der Formkanal eine aus- 
gestanzte Schablone in Form der Brillengläser ver- 
arbeiter. Dahinein wurde das zweite Bild eingeblendet. 
Ebenso konnte sich Julie Driscoll durch gegeneinander 
bewegte Schablonen verfremden lassen: Ihr Gesicht 
wurde durch eine Schaumstoffmaske zerschnitten, zu- 
sätzlich ein Schriftzug eingeblendet und ähnliches. 

Am erfolgreichsten wurde bisher das Blau-Kanal-V er- 
fahren eingesetzt, das auf der Möglichkeit basiert, ein 
Farbsignal der drei Grundkomponenten Rot, Grün 
und Blau abzuzweigen und zu verändern. Von der 
Aufnahmetechnik her eignet sich dafür am besten das 
Blau-Signal, doch prinzipiell ist der Trick ebenso mit 
Rot und Grün durchführbar. Was geschieht hierbei? 
Das Studio wird blau ausgehängt, der Fußboden blau 
gestrichen, die Kostüme der Darsteller dürfen kein 
sattes Blau enthalten. Ein Beispiel aus Peter Zadeks 
„Pott“, einer Adaption des Stücks „Der Preispokal“ 
von Sean O’Casey: Die Sängerin Lale Andersen steht 
im Studio auf einer improvisierten Feldbühne vor 
blauem Hintergrund. Die hier entstandene Aufnahme 
geht nun in den Blau-Kanal-Verstärker, wo die Bild- 
information „Blau“ zu Weiß umgewandelt wird, alle 
anderen Farbtöne zu Schwarz, der Blauauszug erhält 
also den Charakter einer ausgestanzten Formschablone. 
Ein zweites Kamerabild von einem nächtlichen Tul- 
penfeld kann im Trickmischpult die weiß aus- 
gestanzten Partien ausfüllen, und aus den drei Teilen 
— Sängerin, Umriß der Blau-Stanze, nächtliches Tul- 
penfeld - ergibt sich das Bildschirmkunststück Sängerin 
auf nächtlichem Tulpenfeld. Im „Pott“ wurde auf 
eigenwillige Weise auch am Aufwand für Dekoratio- 
nen gespart: Statt Aufbauten für Landschaften und 
Straßenszenen genügten farbige Kartons von 60 mal 
80cm Größe als Hintergrundvorlagen, deren aufdring- 
liche Farbigkeit den Charakter einer Kitschumwelt 


Im Rimbaud-Film „Am Rande der bewohnbaren Welt“ Durch Rückkopplung - Kamerabild erneut aufgenommen 


mußte Georg Stefan Troller dieses Schiff stark verfremden und überlagert - entstand Rimbauds „trunkenes Schiff“ 


Ebenfalls aus Trollers Rimbaud-Film: Ein alter Druck wird Peter Zadek konnte in „Pott“ bemalte Kartons mit Hilfe 


eingefärbt und mit einer Schwarzweiß-Stanze überlagert desBlau-Kanal-Verfahrensals Hintergrundbilder einblenden 


Die Schwingungsfigur eines Oszillographen wurde durch Die im blauen Studio aufgenommene Revuegruppe schwebt 
Rückkopplung verstärkt und im Takt der Musik bewegt durch Wolken („Mariechen saß weinend im Garten“, WDR) 
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Mit Hilfe des Blau-Kanal-Verfahrens zeigte der Bildschirm 
diese täuschend echte Mondlandung („Heureka“, WDR) 


Das Floß mit der Sängerin Vicky sah der Zuschauer statt 
vor blauen Vorhängen auf stürmischer See („Ich bin“, WDR) 


Ein gelungenes Beispiel präziser Rückkopplung von Michael 
Leckebusch: Tina Turner in „Beatclub“, Radio Bremen 
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weit besser traf als die Realität. Zwar wurden die Ein- 
sparungen in diesem Fall durch die langwierigen 
Kameraproben wieder wettgemacht, aber das war die 
Pionierleistung, bewegte Szenen mit dem Blau-Kanal- 
Verfahren realisiert zu haben, wohl wert. Für die Zu- 
kunft ist allerdings zu erwarten, daß für bestimmte 
Zwecke die elektronische Hintergrundeinblendung 
auch finanziell die günstigere Lösung ist. 

Der Phantasie bieten sich verlockende Möglichkeiten: 
In der Revue „Ich bin“ ließ man die griechische Sän- 
gerin Vicky im blauen Studio auf einem Floß mit 
Schiffbrüchigen posieren und koppelte diese Staffage 
im Ausgangsbild mit einer sturmgepeitschten See — die 
phantastische Illusion war perfekt. Auch die Mond- 
landung konnte so im Studio vorweggenommen wer- 
den: Astronauten, die sich im Studio in blauer Um- 
gebung bewegten, fanden sich auf dem Bildschirm 
inmitten der eingeblendeten Mondlandschaft wieder. 
Solche Effekte hatten großen Erfolg in experimentel- 
len Revuen und Popmusiksendungen wie „Beat-Club“, 
wo der einfallsreiche Bremer Pop-Gestalter Michael 
Leckebusch alle Register zieht. Mit ausgefallenen Spie- 
lereien machte sich der Holländer Bob Rooyens einen 
Namen. Daß die Elektronik nicht zum Selbstzweck 
werden muß, bewies Peter Zadek mit dem gezielten 
Einsatz der Tricks als künstlerischem Mittel, nach ihm 
George Moorse in mehreren Sendungen, zuletzt in „Oh 
Babylon!“, wo er eine menschliche Gestalt auf einen 
rotierenden Sonnenball zuschreiten und sich mit ihm 
verschmelzen läßt - wirkungsvolle Abstraktion mit 
der Trickschablone. Mittlerweile beginnen sich die Zu- 
schauer an diese Effekte bei Ballettaufführungen zu 
gewöhnen. Der Bremer Jam Brede setzte in der Reihe 
„Lebensläufe“ die Tricktechnik zur dokumentarischen 
Verdeutlichung ein. 

Die meisten Regisseure müssen in diesen Bereich erst 
eingearbeitet werden und sehen innerhalb konventio- 
neller Aufgaben wenig Einsatzmöglichkeiten. Roland 
Freyberger allerdings, der die von den Amerikanern 
ausgetüftelten Tricks seit Jahren geduldig propagiert, 
ist von einer aussichtsreichen Entwicklung überzeugt, 
wenn sich erst die Sehgewohnheiten der elektronischen 
Realität angepaßt haben. Er weist auf den Einsatz in 
Trickfilmen und Unterrichtssendungen hin: mehrere 
gleichzeitige Ansichten eines Objekts oder Kombina- 
tion von Einzelbildern mit Beschriftung sind technisch 
kein Problem. Wie Georg Stefan Troller erklärte und 
in seinem Rimbaud-Film unter Beweis gestellt hat, 
durchbrechen die elektronischen Tricks die Phantasie- 
schranke des Farbfernsehens, das die Wirklichkeit 
überdeutlich und mit allen auch weniger wichtigen 
Details ausbreitet. „Ich brauche irgend etwas, was die 
Sachen stilisiert, ohne in Formalismus auszuarten. Ich 
suche etwas, was mir die Möglichkeit der Abstraktion, 
also der Gedankenvertiefung gibt, und da ist die Trick- 
technik genau das Richtige.“ 


TECHNIA UM UNG 


Die Xerographie 


Jede Sekunde ein Druck, nicht selten 
mehr als vier Millionen Drucke von 
einem einzigen Automaten — das lei- 
stet heute die Technik der Xerogra- 
phie im allgegenwärtigen Papier- 
krieg, den sie wie kaum eine andere 
Neuerung rationalisiert hat. Auf nor- 
malem Schreibpapier oder Transpa- 
rent können beliebig viele Kopien 
einer Vorlage hergestellt werden, und 
die Einfachheit der Handhabung ist 
beinahe sprichwörtlich geworden. 
Bei der Xerographie sind elektrosta- 
tische Kräfte die Helfer der Repro- 
duktion — man benötigt keine silber- 
haltige Filmschichtt und keinen 
Entwickler. Als |lichtempfindliches 
Material geeignet ist das Selen, das 
bei Lichteinfall seine elektrische Leit- 
fähigkeit ändert. Eine Aluminium- 
Trommel mit einer dünnen Selen- 
schicht ist das Herzstück des Xero- 
kopie-Automaten. 

Die Vorlage (A), von der eine Kopie 
gewünscht wird, wird durch Leucht- 
röhren (E) angestrahlt und ihr Abbild 


mit Hilfe eines Fotoobjektivs (F) 
durch Spiegel auf die Selentrommel 
geworfen. Durch elektrostatische Auf- 
ladung (1) ist die Selenschicht posi- 
tiv geladen und somit lichtempfind- 
lich. An den Stellen, wo Licht auf- 
trifft — das sind die weißen Stellen 
der Vorlage —, fließt die positive La- 
dung ab und bleibt an den übrigen, 
entsprechend der Schrift oder Zeich- 
nung, erhalten. 

Durch Auftreffen des Lichtmusters 
wird die Selenschicht optisch ent- 
laden (2), es entsteht ein unsicht- 
bares Ladungsbild als getreue Kopie 
des Originals. Um dieses Ladungs- 
bild sichtbar zu machen, wird es mit 
negativ geladenem Bildpulver be- 
rieselt (3), das an den unbelichteten 
positiven Stellen haften bleibt. Das 
so auf der Trommel spiegelverkehrt 
erscheinende Abbild des Originals 
muß nun auf das Kohlepapier (B) 
übertragen werden. Das geschieht 
einfach dadurch, daß das Papier 
positiv geladen und an die Selen- 
trommel angepreßt wird, so daß sich 
das schwarze Bildpulver an das Pa- 
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pier bindet (4). Um es dort zu fixie- 
ren, wird es durch eine Wärmeauelle 
mit dem Papier verschmolzen (5). 
Die fertige Kopie (C) wandert ins 
Ausgabefach, während die Trommel 
durch eine Reinigungsbürste (D) von 
den Pulverresten befreit und von 
neuem aufgeladen wird. 

Schon 1938 hatte der Amerikaner 
Chester Carlson die erste Xerokopie 
hergestellt, aber erst 1950 wurden in 
Amerika die ersten Kopiergeräte auf 
den Markt gebracht. Galt es noch 
früher, daß für die Widergabe nur 
Strichvorlagen geeignet waren, so 
lassen sich heute auch mit Halbtönen 
gute Ergebnisse erzielen. Besonders 
erfolgreich wird das Verfahren in der 
Rückvergrößerung von Mikrofilmen 
oder Mikrofilm-Lochkarten einge- 
setzt. Überdies beginnt die Xerogra- 
phie bereits den Schriftverkehr zu 
vereinfachen, da sich mit ihrer Hilfe 
eine geschriebene Information durch 
Abdecken, Hinzufügen oder Umfor- 
men in eine neue Information um- 
wandeln läßt. Es wird nichts mehr 
abgeschrieben, sondern mit Masken 
und Schablonen maschinell weiter- 
bearbeitet. P.S. 


Elektrostatische Aufladung 
Optisches Entladen 
Bestäuben mit Bildpulver 
Pulverübertragung auf Kopier- 
papier 

5 Einschmelzen des Bildpulvers 
durch Wärme 


POoOD-—- 


A Vorlage 
B Kopierpapier 
© fertige Kopie 
D Reinigungsbürste 
E Beleuchtung 
F Fotoobjektiv 
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neues aus forschung und technik kurz berichtet 


Das irdische Magnetfeld sichtbar zu machen gelang mitHilfe dieser rotviolet- 
ten Bariumwolke in nur 258 km Höhe, deren Streifen den Kraftfeldlinien folgen 


Feuerwerk im Sonnenwind 


Wie ein Polarlicht wird eine künst- 
liche farbenprächtige Wolke sich in 
32700 Kilometer Höhe über Nord- 
und Südamerika entfalten, wenn ein 
seit langem geplantes deutsch-ame- 
rikanisches Experiment gelingt: Das 
Magnetfeld der Erde sol! mit Hilfe 
einer elektrisch geladenen Barium- 
wolke sichtbar gemacht werden. Das 
seit April vorbereitete, aber wegen 
ungünstiger Wetterlage mehrfach 
verschobene Projekt ist ein gemein- 
sames Vorhaben der NASA und des 
Bundesminsteriums für Bildung und 
Wissenschaft, die Technik hat Prof. 
Dr. Reimar Lüst, Leiter des Max- 
Planck-Instituts für extraterrestrische 
Physik in Garching bei München, 
entwickelt. Dabei wird eine 15 kg 
schwere Nutzlast von Bariummetall- 
spänen und Kupferoxyd von einer 
Feststoffrakete in den Weltraum aus- 
gestoßen, wo das verdampfende 
Barium in wenigen Sekunden von 
der Uitraviolettstrahlung der Sonne 
ionisiert wird. 

Die elektrisch geladenen lonen des 
Bariumplasmas folgen nun den 
Linien des irdischen Magnetfeldes — 
es entsteht eine zigarrenförmige 
Wolke, die in den ersten Sekunden 
die Helligkeit eines Sterns 1. Größe 
besitzt und eine Vierteistunde oder 
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mehr mit bloßBem Auge zu sehen ist. 
Das unsichtbare Plasma, das die 
Magnetgürtel der Erde bildet und 
auch Sonnenwind genannt wird, läßt 
sich nun an den Bewegungen und 
Verzerrungen der Bariumwolke stu- 
dieren, ebenso die Verteilung des 
elektrischen Feldes. Die Barium- 
wolke, die sich dann in Streifen 
längs des Magnetfeldes teilt, beein- 
flußt ihrerseits das Sonnenwind- 
Plasma. Beobachtungsstationen in 
beiden Teilen Amerikas verfolgen 
mit Spezialkameras und Meßinstru- 
menten das Experiment, Da der Ver- 
such nur bei klarem Himmel über 
allen Stationen gestartet werden 
kann, müssen die Forscher warten, 
bis die Luft rein ist. 


Explosion im Allerkleinsten 


Ein Energieaufwand von mehr als 
20 Milliarden Elektronenvolt war nö- 
tig, um ein neues Elementarteilchen 
zu entdecken, das den Namen Par- 
ton erhielt. Bedeutsam ist diese 
Entdeckung nicht eiwa, weildadurch 
der Elementarteilchenzoo um ein 
weiteres Phänomen bereichert wird, 
sondern weil es sich um eine der 
bis dahin hypothetischen punktförmi- 
gen Einheiten handelt, die — 100 000- 
mal kleiner als ein Atom — wahr- 
scheinlich die Kräfte bilden, von 


denen der Atomkern selbst im In- 
nersten mit ungeheurer Energie zu- 
sammengehalten wird 

Im Linearbeschleuniger der Stan- 
ford-Universität Kalifornien schoß 
man in einer Vakuum-Rennbahn von 
3 Kilometer Länge Elektronen, von 
großen Magneten zu einem ener- 
giereichen Strahl komprimiert, mit 
nahezu Lichtgeschwindigkeit auf 
Protonen und Neutronen, Bruch- 
stücke des Atomkerns. Die Aufspal- 
tung erbrachte für die Physiker Henry 
W. Kendall und Wolfgang K. H. Pa- 
nofsky gänzlich unerwartete Resul- 
tate. die sie in „Scientific American“ 
darlegten. Man müsse den Schluß 
ziehen, daß die Kernbausteine aus 
Partonenr bestehen, die ihrerseits 
vielleicht mit den von Nobelpreis- 
träger Murray Gell-Mann oostulier- 
ten Quarks, den Grundbausteinen 
der Materie, identisch sind. Eine Art 
magnetische Wechselwirkung im 
Allerkleinsten wäre danach die Kraft, 
die dem Universum Stabilität ver- 
leiht. 


Schmerzfrei durch Knopfdruck 


Da Schmerz erst im Gehirn als sol- 
cher registriert wird, versuchen die 
bisherigen Schmerzbekämpfungs- 
mittel — Tabletten, Spritzen. Narkose 
— das Schmerzzentrum im Gehirn zu 
blockieren. Eine andere Möglichkeit 
bietet sich jetzt für besonders un- 
erträgliche und hartnäckige Schmer- 
zen an, von denen Krebskranke und 
Rückenmarkleidende heimgesucht 
werden, aber auch Amputierte, die 
über sogenannte Phantomschmerzen 
klagen. Ein elektronisches Gerät 
kann die Schmerzleitung vom Rük- 
kenmark zum Gehirn verhindern. Ein 
am Rückenmark angebrachter Stör- 
sender, der mit derselben Frequenz 
wie die Schmerzimpulse arbeitet 
unterbricht die spezifische Weiter- 
leitung: Im Gehirn kommt eine un- 
bestimmte Impulsfolge an, die nicht 
als Schmerz empfunden wird. Die 
beiden amerikanischen Ärzte Blaine 
S. Nashold und Norman Shealey von 
der Duke-Universität in Durham 
haben das Gerät entwickelt. Ein 
kleiner Radiosender unter der Haut 


neues aus forschung und technik kurz berichtet 


„Linophryne arborifera“, ein Tiefsee- 
teufel. Die zwerghaften Männchen 
sind am Weibchen festgewachsen 


leitet die Störimpulse über Kabel zu 
einem Plastikstreifen mit Platinelek- 
troden am Rückenmark. Durch Knopf- 
druck an einem Taschensender kann 
der Patient bei einer Schmerzattacke 
den Störsender aktivieren und sich 
vom Schmerz befreien. 


40 neue Tiefsee-Fischarten 


Der noch weitgehend unerforschte 
Lebensraum der Ozeane stellt noch 
viele offene Fragen, bei deren Be- 
antwortung die Bundesrepublik in- 
zwischen eine führende Stellung ein- 
nehmen kann. So konnte besonders 
das Fischereiforschungsschiff „Wal- 
ther Herwig" der Bundesforschungs- 
anstalt für Fischerei, Hamburg, von 
seiner vierten Südatlantikexpedition 
sensationelle Beute heimbringen. 
Die „Walther Herwig“, ein knapp 


2000 BRT großer Hecktrawler, be- 
sitzt im Gegensatz zu den meisten 
großen Forschungsschiffen die Fang- 
kraft und Einrichtungen eines mo- 
dernen Fahrzeugs der Hochsee- 
fischerei. Hatte man bisher im freien 
Ozean vorwiegend Planktonnetze 
und seit 20 Jahren auch kleine 
Schwimmschleppnetze eingesetzt, 
besitzen die riesigen Schwimm- 
schleppneize, wie sie auch in der 
kommerziellen Heringsfischerei ein- 
gesetzt werden, eine Öffnung von 
maximal 700 Quadratmeter bei etwa 
30 Meter Breite und 120 Meter Länge 
und sind mit der Netzsonde, einem 
Echolot-Schwinger, der eine genaue 
Tiefenkontrolle 


ermöglicht,  aus- 
gerüstet 
Was bisher keinem anderen For- 


schungsschiff in so kurzer Zeit ge- 
lang, glückte dem internationalen 
Team der „Walther Herwig“: Eine 
Ausbeute von 52927 ozeanischen 
Fischen in mehr als 500 Arten aus 
verschiedenen Tiefen bis zu 2100 
Meter. Von diesen dürften 40 bis 45 
Arten als Neuentdeckungen gelten, 
andere waren bisher nur in einem 
oder ganz wenigen Exemplaren be- 
kannt. Viele stellen Erstfunde für 
den Atlantischen Ozean dar oder 
sind die ersten jemals gefangenen 
erwachsenen Tiere von Arten, die 
bisher nur als Jungfische bekannt 
waren. Bei den neuen Arten handelt 
es sich durchweg um Vertreter der 
charakteristischen Tiefenfauna, wel- 
che eine noch weitgehend ungenutzte 
Reserve für die menschliche Ernäh- 
rung bildet. Erst in neuester Zeit 


„Anoplogaster cornutum“ hat wie viele Tiefseefische überlange Fangzähne 


haben Norwegen und die Sowjet- 
union begonnen, zu dieser Gruppe 
gehörige Arten, wie Leuchtsardinen 
und „Lachshering“ zu befischen. 

Die Ausbeute an anderen Tiergrup- 
pen wurde geschlossen zur Aufar- 
beitung nach Washington geschickt, 
darunter 99 Arten von Tintenfischen, 
inklusive 10 unbekannte, in 3700 
Exemplaren. Bisher galt auf großen 
weltumspannenden Expeditionen ein 
Fang von 30 Arten dieser schnellen 
Tiere als ausgezeichnete Ausbeute. 
Für Dr. Gerhard Krefft vom Institut 
für Seefischerei der Bundesfor- 
schungsanstalt für Fischerei, den 


wissenschaftlichen Fahrtleiter, ist die 
diesjährige Reise schon die dritte 
Längsschnitte 


Fahrt mii dem Ziel, 


„Argyropelecus olfersi“, ein Vertreter 
der Silberbeile. Diese teleskopäugi- 
gen Fische bevölkern alle Meere 


durch den Ozean zu ziehen, um die 
Verteilung der Tierwelt zu studieren. 
In unermüdlichem Einsatz wurden 
die kaum bekannten Gewässer am 
Rand der Subantarktis zwischen Ar- 
gentinien und Südafrika auf einem 
Querschnitt erforscht und anschlie- 
Bend ein Längsschnitt von Kapstadt 
über St. Helena, Ascension, Kapver- 
dische und Kanarische Inseln bis 
Madeira gefahren. Das Mammut- 
programm wurde inZusammenarbeit 
mit dänischen und amerikanischen 
Forschern der Universität 
hagen und der Smithsonian Institu- 
tion Washington geplant, angesehene 
Gäste aus Argentinien, Dänemark, 
USA und von der Universität Kiel 
nahmen teil. 


Kopen- 
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IM GESPRACH 


Wagner-Festspiele in der Krise - 


Bayreuths Nöte 


Als Wolfgang Wagner, Leiter der Bayreuther Festspiele, 
kurz vor Beginn des berühmtesten deutschen Opern- 
festivals die Gefahr an die Wand malte, geringere Zuschüsse 
könnten zu einer Schließung der weltweit bekannten 
Kunstscheune auf dem „Grünen Hügel“ führen, gab es ein 
unerwartet heftiges Echo aus vielen Ländern. Man hielt es 
für unmöglich, daß diese Art Nationalheiligtum bedroht 
wäre. Nun ist es aber durchaus so, daß die Unkosten auch 
für Bayreuth steigen, obwohl man mit den Künstlern ein 
Agreement traf, aufgrund dessen jeweils wesentlich gerin- 
gere Gagen gezahlt werden als anderenorts üblich. Da, wie 
Wolfgang Wagner betont, die Mitwirkung hier absolut 
freiwillig geschieht, findet er die Zugkraft im Namen seines 
Vaters oder der Atmosphäre Bayreuths noch bestätigt, so 
daß er hofft, weiterhin vor Super-Honoraren verschont zu 
bleiben. Bedenklich wäre es allerdings, wenn die bislang 
hier noch vernünftigen „Gruppenkünstler“ mit neuen 
Tarifen drohten. 

Denn es ist augenblicklich schwer genug, das notwendige 
Geld für den Betrieb, die gesteigerten Löhne und Material- 
kosten aufzubringen, weil die Subventionierer tiefer in die 
Säckel greifen müssen und es eines Tages möglicherweise 
tatsächlich nicht mehr tun können. So ist die moralisch 
stärkste, finanziell durchaus beachtliche Spendergruppe, 
die Gesellschaft der Freunde Bayreuths, die ja den Start 
der Bayreuther Festspiele vor genau zwanzig Jahren über- 
haupt ermöglichte, indem sie Vertrauen in den Wagner- 
Enkel investierte, an der obersten Grenze angelangt: sie 
bringen zur Zeit etwa vierhunderttausend Mark für die 
baulichen Erneuerungen und den Spielbetrieb auf. Für die 
letzte Baustufe, die 1976, zum einhundertjährigen Jubi- 
läum der Festspiele beendet sein soll, benötigt man noch 
gute acht Millionen. Alljährlich werden zwar 3,5 Millionen 
Mark eingespielt, aber zwei weitere Millionen sind als 
reiner Zuschuß für die Festspiele notwendig. Natürlich ist 
das eine verhältnismäßig geringe Summe, wenn man daran 
denkt, welchen Effekt diese Festspiele international er- 
reichen. Aber viele Kritiker wünschen künstlerisch attrak- 
tivere Festspiele, wollen mehr als nur eine Selbstbeweih- 
räucherung der Wagnerianer erleben: herausragende, nur 
in Bayreuth denkbare Inszenierungen, wie sie seit Wieland 
Wagners Tode zumindest nicht mit dem seinerzeit bedeut- 
samen geistigen Agens zu spüren waren, dazu jüngere und 
Wagners Musik neu auslegende Dirigenten (so war der 
diesjährige „Parsıfal“ durch Eugen Jochums sehr breite 
und pastose Perspektiven ein arger Rückfall gegenüber 
Pierre Boulez, den noch Wieland engagiert hatte. Schließ- 
lich sind nicht immer die allerbesten Solisten in Bayreuth 
versammelt, wenn es Wolfgang Wagner auch mit Glück 
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Russische Werte an der Briefmarkenbörse - 


Vom Yard zum Meter 


und Mut gelang, junge Wagner-Sänger aufzubauen. Mit 
ihnen - in diesem Jahre etwa mit Hannelore Bode als Elsa 
und Rene& Kollo als Lohengrin - kam der sehr wohl akzep- 
table Akzent eines lyrischen an Stelle eines laut-pathe- 
tischen Wagner-Singens zur Geltung. Wenn demnächst 
dann doch noch profilierte Regisseure und Dirigenten wie 
Bühnenbildner gewonnen werden können, höhlt sich dieses 
Festival nicht länger aus, wie es zur Zeit der Fall zu sein 
scheint. Und je entschiedener die künstlerische Seite Bay- 
reuths modelliert wird, desto deutlicher kann man neue 
Gelder vom Staat, von der Stadt und vom Lande ver- 
langen. Zumal die löbliche Absicht besteht, die Eintritts- 
preise nicht zu erhöhen, damit nicht doch noch der 
Eindruck eines mehr gesellschaftlichen als musikalischen 
Ereignisses betont oder gar zementiert wird. 
Wolf-Eberhard v. Lewinski 


Die Russen kommen 


Den kommerziell veranlagten Briefmarkensammlern geht 
es zur Zeit ähnlich wie den Aktien- und Investment- 
zertifikat-Besitzern. „Die Luft ist aus den meisten Wert- 
papieren heraus“, heißt es im Börsenjargon. Nur Spitzen- 
werte sind begehrt. Auf die Philatelie übertragen sind dies 
die klassischen Marken aus dem vergangenen Jahrhundert. 
Gewitzte Liebhaber der kleinsten Effekten der Welt 
wandten sich jedoch in letzter Zeit einer Spezies zu, die 
bisher als Mauerblümchen übersehen wurde: den Russen- 
marken - sowohl aus der Zarenzeit als auch aus den frühen 
Jahren der Sowjetunion. 

Der Grund für das plötzlich erwachte Interesse: Diese 
Papierchen wurden bisher nach Ansicht der Experten unter- 
bewertet, obwohl sie in auffallend kleinen Serien ediert 
worden sind. Die Zahl der Rußland-Sammler außerhalb 
der Sowjetunion war allerdings auch bescheiden, weil offen- 
bar politische Ressentiments auf westliche Händler und 
Sammler bremsend wirkten. Seit jedoch immer mehr Be- 
wohner des Okzidents Ikonen sammeln und russischen 
Kaviar, Wodka und Krimsekt ebenso schätzen wie Whisky 
und Pop-art, haben auch die Briefmarkenfreunde tradierte 
Vorbehalte abgebaut. 

„Man verpaßt bestimmt eine große Chance, wenn man 
nicht bei jeder sich bietenden Gelegenheit zugreift, die 
seltenen Russen zu erwerben“, versichert Auktionator 
Wolfgang Jakubek, Geschäftsführer des renommierten 
Hamburger Briefmarkenhauses Edgar Mohrmann. Fr stieg 
selbst stark in dieses spätentdeckte Sammlergebiet ein. 
Sehr preiswert sind die Sondermarken, die gleich nach 
Lenins Tod am 28. Januar 1924 herauskamen: vier Werte 
(drei bis 20 Kopeken) in primitivem Steindruck und nicht 
perforiert. Sie mußten, wie die klassischen Urmarken, mit 


der Schere voneinander getrennt werden. Es gibt davon 
mehrere Versionen; die billigste wird ungestempelt heute 
für zehn Mark gehandelt, die teuerste um 200 Mark 
je Satz. 

Als Hit unter den Russenmarken gilt ferner eine Gedenk- 
ausgabe von 1935: „Rettung der Besatzung des Forschungs- 
schiffes Tscheljuskin aus Eisnot“ durch eine mutige Flug- 
zeugmannschaft. Die aus zehn Marken bestehende hübsche 
Serie, von der nur 50000 Stück gedruckt worden sind, ist 
postfrisch noch für 350 Mark zu haben; gestempelt kostet 
sie rund 100 Mark. Auch den Polarflug des Luftschiffes 
Graf Zeppelin im Jahre 1931 nahm die Sowjetpost zum 
Anlaß für eine minimale Serie von 30000 Stück. Der sel- 
tene Viermarkensatz kostet gegenwärtig etwa 130 Mark. 
Als Glanzstücke gelten acht Dienstmarken aus dem Jahr 
1922, die nur für die Flugpost der Berliner Sowjetbotschaft 
zum Kreml verwendet wurden. In feinster Qualität kostet 
diese rare Achter-Serie schon 6000 Mark. 

Großes Aufsehen erregte vor Monaten in New York die 
Versteigerung zweier alter Russensammlungen nach dem 
Tod ihrer Besitzer: der von-Stackelberg-Kollektion und 
der Baughman-Sammlung, die wegen ihrer Stadtpost- 
marken von Tiflis, Moskau und Petersburg Berühmtheit 
erlangte. 

Gleichwohl liegen die Preise russischer Urmarken unter 
dem Niveau anderer nationaler Erstausgaben. So läßt sich 
zum Beispiel das älteste russische Postwertzeichen - zehn 
Kopeken aus dem Jahre 1857 - heute noch für 350 Mark 
beschaffen, dieZarenmarke „Sieben Rubel“, ein ungewöhn- 
licher Wert und deshalb eigentlich eine Rarität, für nur 
400 Mark. Mehrere internationale Händler haben sich auf 
diese Ware spezialisiert; so der Pariser Paul Morgoulis, 
der sich wiederholt bei staatlichen Stellen in Moskau reich- 
lich eindeckte und die Marken jetzt in der ganzen west- 
lichen Hemisphäre absetzt. 

Pfiffige Markenbörsianer vergleichen den plötzlichen Sym- 
pathiekurs für die Kreml-Post mit der Spätentdeckung der 
japanischen Wertzeichen als beliebtes Sammlergenre. Jahr- 
zehntelang galten Nippons Marken als Nonvaleurs schlech- 
tester Sorte, die allenfalls in billigen Schüleralben auf- 
tauchten. Noch Anfang der fünfziger Jahre wurden sie 
von seriösen Philatelisten belächelt. Als das Kirschblüten- 
land dann in atemberaubendem Tempo zur wirtschaft- 
lichen Großmacht aufstieg und sich viele neureiche Japaner 
inzwischen berühmt gewordene Sammlungen zulegten, 
waren die japanischen Frankaturen plötzlich weltweit be- 
gehrt. Ihre Preise stiegen wie Raketen um das Zehnfache. 
Auf einen ähnlichen Preissputnik spekulieren nun die 
Rußland-Sammler. Kurt Blauhorn 


Englands leise Revolution: „Metrication“ 


Es begann, scheinbar ganz harmlos, vor zehn Jahren. Da 
entschloß sich das britische Wetteramt, künftig die Tem- 
peraturen nicht nur in der landesüblichen Fahrenheit- 
Skala zu verkünden (Gefrierpunkt: 32°, Siedepunkt: 212°), 
in Celsius-Werten. Niemand dachte sich 
etwas Böses dabei, und nach wie vor schwitzt oder friert 
man, ob nun „in the eighties“ oder „in the thirties“. 

Daß sich, ebenfalls im Jahre 1961, unter der Agide des 
damaligen Schatzkanzlers bereits ein Ausschuß gebildet 
hatte, der die Probleme der Umstellung der Pfundwährung 


sondern auch 


auf das Dezimalsystem prüfen sollte, auch das nahm man 
im Publikum nicht ernst. Niemand war überraschter als 
die Briten, als der „D-Day“ - Dezimaltag - tatsächlich zur 
Wirklichkeit wurde. Aber sie haben sich erstaunlich rasch 
an ihre 100-Pence-Währung gewöhnt: allerdings, fragt 
man die Hausfrauen auf Ehre und Gewissen, ob sie heute 
wirklich in der Dezimalwährung „denken“, so geben sie 
fast alle zu, daß sie immer noch heimlich schnell in Shilling 
und alte Pence umrechnen, ehe sie kaufen. Trotzdem be- 
trachtet die Dezimalisierungs-Behörde ihr Werk als beendet 
und löst sich auf - und zugleich kommt die offizielle Stelle, 
die sich mit „Metrication“ befaßt, auf Touren. 

Der Begriff ist neu; kein Lexikon erklärt ihn. Er bedeutet 
die Umstellung der britischen Maße und Gewichte auf das 
Dezimalsystem. Und im Vergleich damit war die Wäh- 
rungsreform das reine Kinderspiel. Denn der Dschungel 
der britischen Maße und Gewichte ist von einer unvor- 
stellbaren Kompliziertheit, verwurzelt in jahrhunderte- 
alten Traditionen und Gepflogenheiten der Handwerks- 
und Kaufmannsgilden. 

Der Besucher Londons, der sich zum Beispiel mit den bri- 
tischen Längenmaßen vertraut machen will, tut gut daran, 
sich auf den Trafalgar Square zu begeben, wo die soge- 
nannten „Imperial Measures“ Yard (Elle), Foot (Fuß) und 
Inch (Zoll) auf einer Bronzeplatte in die Mauer hinter den 
Springbrunnen eingelassen sind. Man kommt sich vor wie 
in einem alten Märchen, aber für die Einheimischen ist es 
der Alltag in Fabrik, Laden und Büro. Aber das ist nur 
eine kleine Auswahl der Längenmaße. Dazu kommt natür- 
lich die Meile - oder vielmehr zwei verschiedene Meilen, 
die geographische und die Seemeile. Aber die Meerestiefe 
mißt man in Faden und die Höhe eines Berges oder Flug- 
zeugs in Fuß. Man kauft Kleiderstoff nach Ellen, ein Pferd 
jedoch nach „Hands“ - seiner Höhe in Handbreiten. In 
Fabrik und Werkstatt arbeitet man mit Achtel- bis Zwei- 
unddreißigstel-Zoll. Die Handelszweige 
rechnen nach Ketten, Stangen, Kabellängen, Ruten, Fur- 
longs (Achtelmeilen) oder Gerstenkörnern (Drittelzoll). 
Und keines dieser Längenmaße steht in einem Dezimal- 
verhältnis zu irgendeinem andern. Die Flächenmaße sind 
noch schlimmer: 144 Quadratzoll sind ein Quadratfuß, 
30!/s Quadratellen eine Quadratstange, 4 Quadratruten ein 
Morgen, 640 Morgen eine Quadratmeile. Der Maurer mißt 
nach „Rods“ -— 1 Rod Mauerwerk = 272!/2 Quadratfuß 
... U! 

Man tankt Benzin nach Gallonen und drückt den Benzin- 
verbrauch eines Wagens in Meilen je Gallone aus. Man 
trinkt Milch und Bier in Pints (sprich: „peints“), Whisky 
und Gin jedoch in Gills. Man kauft Kartoffeln nach Pfun- 
den (1 englisches Pfund = 450 Gramm), den Pfeifentabak 
aber nach Unzen. Man verlädt Fracht nach langen oder 
kurzen Tonnen, je nach Art und Konsistenz. Man wiegt 
sich selber nach „Stones“ - der Stein zu 14 Pfund, das 
Ptund zu 16 Unzen. Die Schubleistung eines Düsenmotors 
wird in Pfunden ausgedrückt, Wasser- und Gasdruck in 
Pfunden je Quadratzoll, gefällte Bäume und Rundholz in 
„Hoppus foot“. 

Und all diese Maße und Gewichte sind in täglichem Ge- 
brauch. Nur ein traditionsgebundenes Volk wie das eng- 
lische kann solch ein Durcheinander dulden, ohne die Ruhe 
zu verlieren. Aber allmählich hat es sich herumgesprochen, 


verschiedenen 


81 


daß der Export für das Land eine Lebensnotwendigkeit 
ist; und welcher ausländische Kunde - außer in den Ver- 
einigten Staaten, die ebenfalls noch die alten britischen 
Werte verwenden — kauft gern nach antiken Maßen und 
Gewichten ein? 1965 beschloß die Regierung, auf die Um- 
stellung der Industrie und Wirtschaft bis zum Jahre 1975 
hinzuarbeiten. Ein „Metrication Board“ wurde eingesetzt. 
Aber kein Gesetz, wie im Fall der Währungsumstellung, 
ist erlassen worden; die Revolution der Maße und Ge- 
wichte soll freiwillig erfolgen und lediglich auf dem guten 
Willen und der Einsicht aller Beteiligten beruhen. Nur die 
Apotheker sind bisher durch behördliche Verordnung ge- 
zwungen worden, bei der Anfertigung von Rezepten statt 


Drachmen, Skrupeln, Minims und Körnern die internatio- 
nalen Normen zu verwenden. 

Flugblätter, Filme, Vorträge, Trainingskurse sind das Arse- 
nal der neuen Revolution. Die Hälfte aller Schulen lehrt 
bereits das Rechnen in Dezimalmaßen und -gewichten. 
Fabriken beginnen, ihre Maschinen umzuprogrammieren. 
Aber den Marktplatz hat die Kunde von der Merrication 
noch nicht erreicht - nach der jüngsten Umfrage wissen 
von je zehn Briten sechs noch nicht, was ihnen bevor- 
steht. Und die Brauereien haben bereits den Biertrinkern 
hoch und heilig versprochen, daß ihnen ihr geliebtes Pint- 
glas erhalten bleiben wird, komme, was da wolle. 


Egon Larsen 


BLICK AUF BÜCHER 


Der neue Böll 


Bön ‚Der neue Böll‘ - so lange ist dies nun 
Opruppevbild schon das Etikett für sicheren Erfolg 
wit Dumme auf bundesdeutschem Büchermarkt, so 


Stomun ki 
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sehr garantiert es den Applaus wenn 
auch nicht immer der Kritik, so doch 
einer breiten Leserschaft, daß sich 
der Erfolg schon gegen den Autor zu 
wenden begann, denn noch nie hat es 
in einem Talent gut getan, samt allen 
; I \ Schwächen derart zur Institution, zum 
4 iu ıd g Markenartikel zu werden. 
So nimmt man nicht ohne Erleichte- 
rung zur Kenntnis, daß es sich bei GRUPPENBILD 
MIT DAME nicht nur um ‚den neuen Böll‘, sondern 
tatsächlich um einen neuen Böll handelt, zumindest 
nicht um den, der sich oft so schwer tat mit der großen 
Form, bis schließlich der Verdacht aufkommen konnte, 
hier sei einer doch wohl mehr für das kurze Erzählen 
begabt und nicht so sehr für den Roman. Und das nicht 
nur bei Kritikern, die grundsätzlich etwas gegen Autoren 
haben, die von ihrem Publikum verstanden werden. 
Nicht, daß nun Stoff und Thema andere sind als die 
früherer Arbeiten, hierin blieb sich der Autor treu, blieb 
auch treu dem Zeitpanorama der Kriegs- und Nach- 
kriegsära, das wohl in die Gegenwart mündet, ohne 
recht die Veränderungen gesellschaftlicher Struktur in 
den sechziger Jahren miteinzubeziehen. Vor diesem Hin- 
tergrund gruppiert er um die proletarische ‚Dame‘ Leni 
Pfeiffer die vertrauten Repräsentanten Bölischer Nei- 
gungen und Abneigungen: die ‚Lämmer‘ seines Welt- 
bildes (meist arm, immer sympathisch) und dessen 
‚Büffel‘ (meist wohlsituiert und charakterlich bestenfalls 
neutral). 
Diese Figuren nun geben Auskunft über eben diese Leni 
Pfeiffer, die als Kind schon nach dem ‚Brot des Lebens‘ 
hungerte und nur faden Oblatengeschmack auf der Zunge 
spürte, die eine miese Kurzehe durchleidet und eine 
glücklichere, wenn auch problematische und moll-getönte 
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Liaison mit einem ‚Sowjetmenschen‘, einem russischen 
Zwangsarbeiter, durchlebt. Die zur Liebe prädestiniert 
ist und dieser Liebe lebt, eine Gescheiterte nach außen 
hin, doch heimlich die große in Armut Triumphierende, 
eben ein ‚Lamm‘, der reifgewordene ‚Kumpel mit dem 
langen Haar‘ aus frühen Böll-Erzählungen. Wie es über- 
haupt für die Bewunderer dieses Schriftstellers ein Ver- 
gnügen besonderer Art sein dürfte, in seinem Gesamt- 
werk all den Linien nachzuspüren, die zu dieser sum- 
mierenden Heerschau typischer Böll-Motive führen. 

Für den aber, der Böll wohl schätzt, ohne ihn nun gleich 
zu bewundern, wird wichtiger sein, daß in diesem Ro- 
man vielleicht erstmals seit „Und sagte kein einziges 
Wort“ dem Autor die Wahl einer erzählerischen Per- 
spektive gelang, die das beste Moment seiner Schreib- 
kunst, die Gabe der raschen, treffenden Skizzierung 
einer Person, eines Milieus, einer Situation, im vollen 
Maß hervortreten läßt, zugleich aber die bezeichnenden 
Böll-Schwächen wie blumig-dünnblütige Symbolik oder 
sentimentales Selbstmitleid zurückdrängt, 
macht. 

„Gruppenbild mit Dame“ hat einen Mann zum Autor. 
der den eigenen Part auf den des recherchierenden 
‚Verf.‘ reduziert, der Anschauung nicht aufdrängt, son- 
der aus der Distanz schreibt und sich erst im ironisch- 
märchenhaften Finale die wohl ebenfalls nicht ganz 
ernstgemeinte, sich selbst eher karikierende Rolle eines 
deus ex machina erlaubt. Dem Leser aber bleibt vor 
diesem virtuos ausgebreiteten Puzzle-Spiel eines Lebens 
die Freiheit eines eigenen Blickwinkels, er kann auch 
Böll die Gefolgschaft bei den Konsequenzen des auf- 
gezeigten Weltbildes verweigern, ohne daß mangelnde 
Identifizierung zurückfallen würde auf diesen Roman. 
der ‚unterhält‘ im besten Sinn des strapazierten Wortes. 
‚Der neue Böll‘ bedeutet neue Möglichkeiten für den 
Autor nicht weniger als für sein Publikum. 


erträglich 


Heinrich Böll, Gruppenbild mit Dame. Roman. Kiepen- 
heuer & Witsch Verlag Köln. 400 S., Ln. 25,- DM 


Paul Barz 
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Auf den Ball gekommen 


] Auch wer nicht imstande sein 
' sollte, ein „Abseits“ zu erklären, 
‚ und bundesdeutschen Beinhelden 
' nicht einmal am Bildschirm zu- 
jubeln mag, könnte an Ror Wolfs 
ı PUNKT IST PUNKT ein nach- 

| haltiges Lesevergnügen haben. 

' König Fußball, Volkes liebstes 
L_ | Kind noch dann, wenn er zum 
Objekt des Volkszorns geworden ist, hält Einzug in die 
Literatur: In einer Art literarischen Trimm-dich-Trai- 
nings nahm Wolf, Jahrgang 1932, geduldig Sportjourna- 
listenschreibe und Zuschauerkommentare beim Wort, 
durchkämmte allwöchentliche Kickerhymnen auf volks- 
tümlich und originell Formuliertes und verwandelte die 
Ballspiele in Wortspiele. Was so aus Originalzitaten 
entstand, sind imaginäre Szenen rund um den „abge- 
staubten, abgetropften, abgefälschten, abgeprallten, an- 
geschnittenen, angenommenen, eingedrückten“ etc. Ball, 
auf der einen Seite der absurden Komik von Karl- 
Valentin-Dialogen benachbart, auf der anderen dem ab- 
strakten Sprachgestus von Handke-Stücken, ein litera- 
rischer Spaß mit Hintersinn, der seinen Gegenstand auch 
plötzlich decouvriert, beispielsweise die militante Ag- 
gressivität: „Wabra stand wie erstarrt, es knisterte 
jetzt, ein neuer Mann kam herein, er drehte sich kurz 
und schoß, er knallte einfach drauflos, aber er traf nur 
den Pfosten. Achtung, rief M, als Nummer 9 auftauchte, 
hinter Dir, Achtung! Der Schuß ging vorbei, Wabra 
hatte sich nicht bewegt, der nächste Schuß traf das Ge- 
bälk, es pfiff jetzt und Nummer 9 drückte kaltblütig ab, 
sein Schuß traf die Brust, kurz darauf feuerte Huberts, 
die Kugel zischte vorbei, Kraus schoß im Fallen, da- 


neben, noch einmal daneben, er traf einfach nicht, ein ) 


Schuß nach dem andern, und schon kam die knallende 
Antwort.“ 


Ror Wolf, Punkt ist Punkt. Fußball-Spiele. Suhrkamp 
Verlag Frankfurt. 78 S. mit zahlr. Abb., kart. 10,- DM 


Werner Baier 


Sieben Jahre nach 1984 


Am 20. Februar 1991 erwacht Iwan Nikolajewitsch Pro- 
chorow, Professor der Physiologie, nach zweiundzwanzig- 
jährigem Todesschlaf in der Unterkühlungskammer zu 
einem Dasein in der Zukunft. An Leukämie erkrankt, 
hat er die ihm verbliebene Spanne Leben dazu genutzt, 
eine funktionsfähige Maschine zur Anabiose, der 
„Lebensunterbrechung“, zu entwickeln, mit der er die 
Zeit überdauern kann, bis ein Mittel gegen seine Krank- 
heit gefunden ist. DIE ZWEITE ZUKUNFT, die für den 
Überlebenden nach einer Generation beginnt, schildert 
der sowjetische Schriftsteller Nikolai M. Amosow - Arzt, 
Physiologe und Kybernetiker, Erfinder der Herz- 
Lungen-Maschine („Leben aus meiner Hand“) - nicht als 
die beste aller möglichen Welten. Die zweite Hälfte des 
Romans, eben die in der Zukunft spielende, blieb in der 
Sowjetunion verboten - eine harte Geduldsprobe für den 
angesehenen und populären Autor, der zugleich Abge- 
ordneter des Obersten Sowjets ist, 

Amosows Buch - der Verlag nennt es „einmalig“ und 
„großartig“ - kann Rezensenten in Verlegenheit brin- 
gen: Die folgerichtige Expansion der Ideen, die Spann- 
weite psychologischer Beobachtungen und Selbstanalysen, 
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Eine sute 
die ein Herz 


Herz und Kreislauf sind heute stark belastet. 
Wir bewegen uns zu wenig. 
Wir sind dem Streß unseres modernen Lebens 
ausgesetzt. 
Wir rauchen. 
Wir arbeiten im Sitzen. 
Wir essen zu gedankenlos. 
Viele Dinge können wir nicht ändern. 
Eines können wir tun: 


Bewußter essen. 


Wissenschaftler, die Ursachen von Herz- 
und Kreislaufleiden erforschen, fordern neue, 
gesündere Nahrungsfette. 

Diese Fette sollen besonders reich sein an 
mehrfach ungesättigten Fettsäuren. 

Es ist äußerst schwierig, diese Forderung 
zu erfüllen — jedenfalls für ein streichbares Fett. 
Denn mehrfach ungesättigte Fettsäuren kommen 
in der Natur nur flüssig vor. In Form von 
Pflanzenölen. 

Mit der neuen Diätmargarine becel haben 
wir es geschafft: 


becel ist der erste und einzige Brotaufstrich 
mit über 50°/, mehrfach ungesättigten Fettsäuren. 


Was haben Sie davon, solange Sie sich ge- 
sund fühlen? 

Vielleicht erinnern Sie sich an Ihren Biolo- 
gie-Unterricht. Da gab es die Geschichte von 
den drei verschiedenen Fettsäuren: 

1. Die passiven, gesättigten Fettsäuren. 
2. Die neutralen, ungesättigten Fettsäuren. 
3. Dieaktiven,mehrfach ungesättigten Fettsäuren. 

Leider enthält unsere Wohlstandsnahrung 
zuviel gesättigtes Fett. 

Es steckt überall, in den meisten Lebens- 


BC 1123 n 


Nachricht für alle, 
für ihr eigenes Herz haben: 


Zusammensetzung von becel 

50—55% mehrfach 

ungesättigte Fettsäuren 

20— 30% einfach 

ungesättigte Fettsäuren 

20—25% gesättigte Fettsäuren 

15.000 1.E. Vitamin A pro kg 

3.500 I.E. Provitamin A pro.kg 

1.000 I.E. Vitamin D pro kg 

500 mg Vitamin E pro kg (Mindestgehalt) 


Eine interessante Ernährungsfibel mit über 200 


Rezepten (120 Seiten, Leineneinband) erhalten Sie, wenn Sie 
DM 2,— überweisen an Margarine-Union GmbH, becel- 
Beratung, Konto-Nr. 20682 Postscheckamt Hamburg. Absen- 


neu 


im Lebensmittelhandel erhältlich 


mitteln. Nicht nur da, wo Sie es sehen können. 
Dieses Übermaß an passiven, gesättigten 
Fettsäuren aber treibt den Blutfettspiegel hoch. 
Und ein zu hoher Blutfettspiegel ist oft das 
erste Warnzeichen für Kreislauf und Herz. 


becel hilft, den Blutfettspiegel normal zu halten. 


Denn die mehrfach ungesättigten Fettsäuren 
helfen, den überhöhten Blutfottspicgel wicder 
auf normale Werte zu senken. 

Bei Gesunden verhindern sıe, daß er über- 
haupt über das normale Maß hinaus ansteigt. 
(Deshalb ist becel die Diätmargarine auch für 


der bitte deutlich schreiben. 


Menschen, die noch keine Diät brauchen.) 


Weich und gut zu streichen. 


Die neue Diätmargarine becel enthält mehr 
hochwertiges Pflanzenfett in flüssiger Form als 
jeder andere Brotaufstrich. Darum ist sie auch 
dann gut streichbar, wenn sie gerade aus dem 
Kühlschrank kommt. Und dort muß becel auf- 
bewahrt werden, damit ihre hochwertigen Pflan- 
zenöl-Wirkstoffe voll erhalten bleiben. 

Sie wird Ihnen schmecken. Und wenn Sie 
Ihrer Familie becel auf den Tisch stellen, wissen 
Sie, warum: 

Bewußter essen Ihrem Herzen zuliebe: 


becel 


Die Aufreißpackung dient als Lichtschutz für den wertvollen Becherinhalt 


die wissenschaftliche Präzision der Voraussagen, der 
Besseres politische Wagemut - das alles ist kaum auszuschöpfen. 
von Gutem Wer dem souveränen Erzähler auf die verschiedenen 


unterscheiden 


Ebenen seiner Welt folgt - die wissenschaftliche, tech- 


SCHLOSS 
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Kann as car an 


DIRKS PAULUN 


Romantische 
Seefahrt 


48 Seiten, 12 ganzseitige 
vierfarbige Bildtafeln, cello- 
phanierter Einband 6,50 DM 
Für alle „Kenner und Lieb- 
haber“ vereinigt dieser preis- 
werte Geschenkband zwölf 
farbige Lithographien der 
schönsten Segelschiffdarstel- 
lungen von Christian Ferdi- 
nand Möller. 


Westermann-Verlag 


nische, gesellschaftliche, persönliche, philosophische, zu- 
künftige -, durchschreitet einen Kosmos gegenwärtigen 
Bewußtseins. 

Was Professor Prochorow in der Durchdringung seiner 
Ich-Figuren (Forscher, Skeptiker, Egozentriker, Idealist, 
Vater, Liebender) als Sinn und Lebensziel erarbeitet, 
ist die Unsterblichkeit. Wie er selbst künstliche Organe 
und Modelle der Körperfunktionen schuf, um seinen 
eigenen Körper auf die Reise in die Zukunft zu schicken, 
forscht er in der veränderten Welt weiter an der Rege- 
neration der Zelle und des genetischen Programms. 
Altern ist ihm nur eine vermeidbare Belastung der 
Zellen mit Ballast. Zuletzt aber erkennt Prochorow, der 
im ersten Leben kinderlos blieb, in seiner Tochter 
Mascha den Garant der einzigen dem Menschen mög- 
lichen Unsterblichkeit. Die Weitergabe des Lebens und 
der Errungenschaften des einzelnen an die folgenden 
Generationen bleibt für Amosow die wichtigste uns allen 
gemeinsame Aufgabe. 

Aus einer Art resignierter Hoffnung entsteht Amosows 
Vermächtnis an die sowjetische Jugend: ein Aufruf zur 
Vielseitigkeit - Kapitalismus und Kommunismus werden 
sich angeglichen haben -, Argumente und Perspektiven 
für schon heute realisierbare Veränderungen, schließlich 
die Mahnung, die Zukunft in einem menschlichen und 
menschheitlichen Sinn zu lösen. Die Schlüsselgedanken 
dieses Buches werden auch im Untergrund wirksam 
sein - deshalb ist es nicht nur für den literarisch Interes- 
sierten ein Zeitdenkmal, sondern erst recht für jeden, 
der die geistigen Bewegungen in der Sowjetunion mit- 
vollziehen will. 


Nikolai M. Amosow, Die zweite Zukunft. Roman. Aus 
dem Amerikanischen von Karl Otto von Czernicki, Über- 
setzung aus dem Russischen von George St. George. 
Verlag Droemer Knaur München/Zürich. 392 S., Ln. 


25,- DM Peter Schraud 


Die Kids proben den Aufstand 


se Der Einfall ist bestechend: Da durch- 
pflügt also wie ein schwimmendes 
Modell für die soziale Situation un- 
serer Tage den Nordatlantik die „SS 
x “ New York“ mit viel High Society in 
Rue _„, der 1. Klasse und einem komfortablen 
=) RG Zwischendeck voller unruhig-aktions- 
freudiger kids, amerikanische Studen- 
ten auf der Rückfahrt in die USA, da 
regieren über diese brisante Mischung 
ö ein autoritär-robuster Kapitän und 
ein iberales, im Kampf um seine Ideale mild und 
zynisch gewordener Schiffsarzt, bis schließlich ‚Indianer‘ 
auftritt, der terror kid, der junge Mann mit einem eben- 
so ungenauen wie militanten Weltbild und der großen 
Lust an der Revolte. Sie setzt er nun in Szene, arran- 
giert Aggression und Gegenaggression als Fingerübung 
für den großen Revolutionär von morgen. 
Solch ein Stoff hätte eine glänzende Satire ergeben kön- 
nen oder auch eine tiefschürfende Parabel, der Ameri- 
kaner Richard Jessup begnügt sich mit einem handfesten 
Reißer nach bewährtem Muster: gut gezeichnete Typen, 
effektsichere Situationen, dazu Ironie ohne viel tiefere 


Bedeutung. TERROR KID ODER DIE LUST AN DER 
REVOLTE flößt jenseits strenger literarischer Maßstäbe 
Bewunderung ein als eines jener Bücher, deren Autoren 
mit untrüglichem Gespür für das, was gerade interes- 
siert, hochaktuelle Stoffe zum Vehikel für Thriller- 
Qualitäten machen. So gut, so spannend sich das liest - 
an die weiteren und größeren Möglichkeiten dieses Vor- 
wurfs denkt man dabei lieber nicht. 


Richard Jessup, Terror Kid oder Die Lust an der Revolte. 
Roman. Marion von Schröder Verlag Hamburg Düssel- 


dorf. 272 S., Ln. 20,- DM Christian Mengden 


Diebstahl mit Frackzwang 


Den Verfechtern jener These, alles 
sei schon einmal dagewesen und 
komme auch irgendwann wieder, wird 
ein höchst unterhaltsamer Beweis ge- 
liefert, wenn nun der Diogenes Ver- 
lag die „Arsene Lupin“-Romane Mau- 
rice Leblancs neu vorlegt und zu- 
gleich meldet, daß zum selben Thema 
eine TV-Serie in Vorbereitung sei. 
Denn in der Tat - diese doch schon 
— _, um die Jahrhundertwende entstan- 
denen Bücher um einen Meisterdieb, ob sie nun DER 
GENTLEMAN-EINBRECHER, ob sie 813 - DAS DOP- 
PELLEBEN DES ARSENE LUPIN oder DER KRI- 
STALLSTÖPSEL heißen, nehmen sich aus wie auf eine 
mögliche Serien-Aufbereitung für den Bildschirm hin 
geschrieben: Es tummelt sich vor fotogenem Hinter- 


Arsene Lupin 
Der Gentleman- 


grund souverän und attraktiv der Held samt sorgsam 
auf ihn abgestimmtem Gegenspieler, der es ihm gerade 
schwer genug macht, daß der Sieg am Ende noch halb- 
wegs überraschen kann. Identifizierung des Publikums 
mit dem Hauptakteur ist erwünscht und geboten, aus 
bequemer Konsumentenperspektive darf es Abenteuer 
erleben, die ihm der Alltag vorenthält, darf das ver- 
traute Personal in immer neuen Situationen sehen (wo- 
bei es dank Leblancs Konstruktionsgeschick kaum auf- 
fällt, daß auch diese Situationen schon bald nicht mehr 
so neu sind, sondern stets dem gleichen Muster folgen) - 
was anderes bieten Percy Stuart, Omar Pascha oder der 
Kurier der Kaiserin? 

Das Besondere allerdings an diesen Büchern, die in ihrer 
französischen Heimat seit ihrer Entstehung ungebrochen 
riesigen Erfolg haben: daß hier zur Identifizierung mit 
einem Dieb, einem besonders liebenswürdigen, elegan- 
ten, gescheiten zwar, aber eben doch mit einem Krimi- 
nellen aufgefordert wird. Hierin mehr zu sehen als 
Koketterie mit unbürgerlichem Außenseitertum, hierin 
gezielte Kritik an einer morbiden, allein am Gewinn 
orientierten Gesellschaft zu vermuten, wie es die gele- 
gentliche Einbeziehung sozialer Mißstände der belle 
epoque nahelegt, bleibt dem einzelnen Leser überlassen. 
Der Rezensent jedenfalls hat sich dazu trotz ermuntern- 
den Waschzettel-Kommentars nicht entschließen können. 


Maurice Leblanc, Arsene Lupin - der Gentleman-Ein- 
brecher. 304 S., Ln. 14,80 DM. 813 - Das Doppelleben des 
Arsene Lupin. 424 S., Ln. 14,80 DM. Der Kristallstöpsel 
oder Die Mißgeschicke des Arsene Lupin. 380 S., Ln. 
16,30 DM. Aus dem Französischen von Erika Gebühr. 


Diogenes lag Zürich 
8 verlag Zürle Rainer Baumann 


Gegen den frühen Verschleiß. 


und Fr” 


Be 


Wer viel leistet, braucht viel Kraft. 
„aP Wer seinem Körper nicht hilft, spürt sehr bald 
" A die Abnutzung. H3-Quam® ist gegen den frühen Verschleiß. 
ö Gegen das vorzeitige Altern, das leistungswillige Menschen zu 
® früh packt. H3-Quam* vitalisiert. Mit lebenswichtigen 
Geriasrieum I a eh Vitaminen, die dem Körper nützen. Und mit Organstoffen, 
die die Regeneration in ihrem natürlichen Ablauf fördern. 
Mit Substanzen, die dem Körper dienen. 
H3-Quam° ist ein qualifiziertes Arzneimittel. Sie werden dieses 
kleine Dragee bald zu schätzen wissen. Jeden Tag. 
Rezeptfrei in allen Apotheken erhältlich. 


H3-Quam’ 


Für das herrliche Gefühl, jung zu sein. 
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Das Stenogramm 


Max von der Grün 


Am Sonntag, dem 16. Februar 1969, fuhr auf der Bun- 
desstraße 13, Ansbach-Würzburg, drei Kilometer vor 
Ochsenfurt, ein weißer VW auf vereister Straße aus 
einer Nadelkurve heraus an einen Straßenbaum. 

Der Aufprall war so stark, daß sich der Stamm in den 
Wagen hineinfraß. Im Unglückswagen saßen ein Arzt 
und seine Frau, sie waren von einem dringenden Haus- 
besuch gekommen, zu dem sie am frühen Morgen tele- 
fonisch gerufen worden waren. Das Unglück ereignete 
sich genau 10.30 Uhr. 

10.35 Uhr: Ein grüner Mercedes mit drei Insassen 
näherte sich mit mäßiger Geschwindigkeit aus der 
Kurve heraus dem Unglückswagen. Am Steuer saß ein 
älterer Herr, auf dem Rücksitz eine junge Frau, neben 
ihr eine ältere, ihre Schwiegermutter. Die junge Frau 
schaukelte ein etwa dreijähriges Kind auf ihrem Schoß. 
Die junge Frau schrie: Ewald, du mußt anhalten. Um 
Gottes willen, da ist was passiert. 

Der Mann schüttelte verärgert den Kopf. 

Quatsch, sagte er, sowas ist nichts für das Kind. 

Die ältere Frau pflichtete ihm bei. Fahr weiter, 
nuschelte sie, recht hat er, recht. 

Aber wir können doch nicht 
es hastig. 

Sei jetzt still, sagte ihre Schwiegermutter, und der 
Mann am Steuer ergänzte: Wir können in Ochsenfurt 
auch nicht zur Polizei gehen und den Unfall melden. 
Ich habe meine Papiere vergessen. Glaubst du, ich will 
wegen dem VW da in einen Schlamassel kommen? Der 
Mann schaute im Vorbeifahren geradeaus, die junge 
Frau scheu auf den Unglückswagen, ihre Schwieger- 
mutter zündete sich eine Zigarette an, ihre Hände 
zitterten. 

Als sie etwa einen Kilometer weitergefahren waren, 
sagte die junge Frau: Wir sollten doch zur Polizei 
gehen. 

Der Mann am Lenkrad und die ältere Frau schwiegen, 
nur das Kind auf dem Schoß seiner Mutter krähte: 
Mami...tatü...tatü... 

10.42 Uhr: Ein schwarzer VW mit vier Insassen fuhr 
forsch aus der Kurve heraus. Der Fahrer des Wagens 
sah den Unglückswagen, wollte bremsen, ließ dann 
abcı den Wagen ausrullen und kam etwa sechzig Meter 
weiter zum Stehen. 

Der etwa Vierzigjährige verließ den Wagen. Der Mann 
schaute sıch verstohlen um, die Straße entlang. Seine 
Frau, die auf dem Beifahrersitz Zeitung las, guckte 
erstaunt auf, fragte: Ist was? Trink doch morgens 


nicht so viel Kaffee, dann mußt du auch nicht soviel 


... die junge Frau sagte 
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laufen. Die beiden jungen Mädchen auf dem Rücksitz, 
die Töchter der beiden, kicherten. Eines der Mädchen 
rief: Papa, unser Wasserfall. 

Da hinten ist ein VW an einen Baum gefahren, sagte 
der Mann. Er wollte weggehen, die Frau rief ihn 
zurück. 

Was geht es dich an, rief sie. Fahr weiter. Die sollen 
nicht immer so rasen. Die Mädchen riefen: Wo? Wo- 
wowo?ach...da...na, der Wagen ist futsch. 

Der Mann zögerte. Die Frau beugte sich aus dem 
Fenster und sagte leise: Emil, komm rein, sei nicht kin- 
disch. Dann mußt du als Zeuge bleiben, und die ver- 
langen dann womöglich deinen Führerschein. Was ist 
dann? Willst du die letzen vier Wochen, bis du ihn 
wiederkriegst, auffallen? Na also. Steig ein. 

Der Mann nickte, stieg ein und fuhr langsam weiter. 
Die Mädchen auf dem Rücksitz preßten ihre Gesichter 
an das Heckfenster, bis der Unglückswagen nicht mehr 
zu sehen war. 

Nun fahr doch ein bißchen schneller, zischte die Frau, 
wir sind sowieso zu spät dran. Wofür hat dir mein 
Vater eigentlich die Spikesreifen gekauft? Na also. 
10.53 Uhr: Ein kanarigelber Fiat tastete sich vorsichtig 
in die Kurve, schlidderte trotzdem, die junge Frau am 
Steuer hatte Mühe, das Fahrzeug in der Gewalt zu be- 
halten. Sie fuhr Schritt-Tempo aus der Kurve heraus, 
sie bemerkte den Wagen am Baum, sie schloß einen 
Moment die Augen, sie schrie leise auf. 

Ihre Mutter, die neben ihr saß, bekreuzigte sich, flü- 
sterte: Else, um Himmels willen, fahr weiter, schnell, 
bevor jemand kommt. Wir wollen mit so was nichts zu 
tun haben. Else, Kind, ich kann so was nicht sehen, du 
weißt, Kind, mir wird bei so was gleich schlecht. 

Wir müssen das der Polizei melden, Mutter. 

Polizei? Kind, fahr weiter, wir wollen keine Schere- 
reien haben, wir haben noch nie was mit der Polizei 
zu tun gehabt. Fahr weiter, wir haben einfach nichts 
gesehen, nach uns kommen auch noch welche. 

10.59 Uhr: Am Steuer des klapprigen, schwarzen Die- 
sels saß ein weißhaariger Mann. Der Mann erschrak 
für eine Sekunde, als er den um den Baum gewickelten 
VW sah, er fuhr dann langsam weiter, an das ver- 
unglückte Fahrzeug heran, und hielt wenıge Meter 
dahinter. 

Der Mann stieg aus, er war etwa sechzig Jahre alt, 
sehr beleibt und irgendwie zu kurz geraten. Der dicke 
Mann ging um den VW herum, sah erschreckt ein paar 
Sekunden auf die beiden leblosen Menschen durch die 


zerborstene Windschutzscheibe, flüsterte: furchtbar ... 


„Hoher Ertrag geht auf Kosten 
der Sicherheit” ...... 

Der DEUTSCHE RENTENFONDS 
bietet Ihnen beides: 

Sicherheit und hoheErträge. 


Sicherheit 


@ Ihr Geld wird nur in erst- 
klassigen deutschen festverzins- 
lichen Wertpapieren angelegt. 
Dadurch halten wir den 
DEUTSCHEN RENTEN- 
FONDS überschaubar. 


@ Der DEUTSCHE REN- 
TENFONDS legt Ihr Geld 
in verschiedenen Wertpapieren 
an. Zum Beispiel: Pfandbriefen, 
Obligationen, Industrieanlei- 
hen, Anleihen von Bund, Län- 
dern und Gemeinden. Das 
bedeutet für Sie Sicherheit. 


@® Beim DEUTSCHEN RENTENFONDS liegt 
Ihr Geld in vertrauenswürdigen Händen: bei den 
Fachleuten einer bedeutenden deutschen Investment- 
gesellschaft. Somit vermindert überlegenes Fachwis- 
sen Ihr Risiko. 


@ Der DEUTSCHE RENTENFONDS unterliegt 
dem strengen deutschen Gesetz über Kapitalanlage- 
gesellschaften. 

Depotbank: Dresdner Bank AG. Auch das bedeutet 
Sicherheit für Sie. 


Mit dem DEU ISCHEN REN TENFONDS erwirbt 
der Anleger Sicherheit und hohe Erträge. 


Ertrag 


© Anteile des DEUTSCHEN 

RENTENFONDS _ erzielen 

langfristig höheren Gewinn als 

einzelne festverzinsliche Wert- 
papiere. Seit Januar 1966 stieg 
der Wert einer Anlage unter 

Berücksichtigung aller Aus- 

schüttungen, aber nach Abzug 

aller Spesen, um 35,7 %. Unter 
gleichen Bedingungen erzielte 

' eine Einzelanlage im Durch- 
schnitt nur 32,5 %. 

Der DEUTSCHERENTEN- 

FONDS bringt also mehr Er- 

trag für Sıe. 

@ Direkte Kontakte zur Finanz- 
welt helfen dem DEUTSCHEN RENTENFONDS 
seinen Wertpapierbestand den Veränderungen der 
Marktlage durch Umschichtung anzupassen. Diese 
flexible Anlagepolitik kommt Ihrem Ertrag zugute. 


@ Als Großanleger ist die Fondsverwaltung in der 


Lage, mit Ihrem Geld günstiger einzukaufen. Damit 
erwirtschaften wir noch mehr Ertrag für Sie. 


® Anteile des DEUTSCHEN RENTENFONDS 
können Sie jederzeit an- und verkaufen. Die Gesamt- 
spesen betragen dabei nur 2,4 %. 


Prospekt SQ 
DEUTSCHER SS 
RENTENFONDS 
AnD.LT. 

6 Frankfurt, Biebergasse 6-10. N 
Bitte schicken Sie mir kostenlos 
und unverbindlich Informations- 
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Nutzen Sie Ihre Chance. Anteile des DEUTSCHEN 

RENTENFONDS können Sie über jede Bank und 

Sparkasse kaufen. Oder direkt über den D. I. T. durch 
Ausfüllen des Kaufkupons. 
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Dann, als er wie zufällig seine abgefahrenen Reifen 
sah, stieg er wieder in seinen Wagen und fuhr weiter. 
Das Klappern des lose hängenden Auspuffs war noch 
lange zu hören. 

11.08 Uhr: Ein popbemalter Citroen 2 CV schlich in 
die Kurve, die vier jungen Leute, zwei Jungen, zwei 
Mädchen, sangen einen Schlager, sie waren, trotz der 
vereisten Straße, ausgelassen, als kämen sie von einer 
Party. 

Der Mann am Steuer schrie: Nun seid doch mal still. 
Schaut mal nach vorne, da hängt einer am Baum. 

Die Mädchen sangen weiter, und der junge Mann schrie 
noch lauter: Still jetzt! Verdammt noch mal, ihr blöden 
Gänse, könnt ihr nicht mal still sein. 

Er hielt an. Er und sein Begleiter stiegen aus, sie blie- 
ben einige Meter vor dem VW stehen, sie bewegten 
ratlos ihre Arme. Dann traten sie näher. 

Mein Lieber, der muß vielleicht einen Zahn drauf- 
gehabt haben. Da ist nichts mehr zu machen, die 
sind hops. 

Und jetzt? fragte der andere, sollen wir warten, bis 
die Polizei kommt? Oder sollen wir in Ochsenfurt zur 
Polizei fahren? 

Mensch, bist du verrückt? Ich hab gesoffen, ich bin 
noch von heute Nacht voll, ich hab doch eine Fahne, 
die riechen das doch, die sind doch auch nicht von 
Dummsdorf. Wenn ich blasen muß, dann bin ich dran. 
Das kann ich mir nicht leisten. 

Sie gingen zurück, stiegen ein und fuhren weiter. Eines 
der Mädchen fragte: Sind die tor? 

Nein, sagte der Mann am Steuer, und er umkrampfte 
das Lenkrad so, daß die Knöchel weiß wurden, nein, 
die spielen nur Karten, die warten auf den dritten 
Mann zum Skat. 

11.15 Uhr: Ein roter VW, an der Antenne einen Fuchs- 
schwanz, fuhr äußerst gewagt in die Kurve, forsch aus 
der Kurve heraus. Der Glatzköpfige, allein im Auto, 
pfiff, als er den verunglückten Wagen sah, scharf durch 
die Zähne. 

Verdammt, murmelte er, verdammt, das hat mir ge- 
rade noch gefehlt. Er gab vorsichtig Gas, trotzdem 
drehten die Räder durch, der Wagen schlidderte ein 
paar Sekunden, dann fing er sich wieder auf einer 
trockenen Stelle der Straße. 

Der Glatzköpfige begann zu schwitzen, seine Hand- 
flächen wurden feucht. 

Hoffentlich kommt mir jetzt keiner entgegen und 
merkt sich meine Nummer, brummelte er vor sich hin. 
Verdammt, wenn mich jetzt die Polizei anhält, mit 
dem geklauten Wagen ... nicht auszudenken ... laßt 
sie liegen ... laßt sie liegen ... sind ja sowieso übern 
Jordan. 

11.28 Uhr: Ein beiger BMW fährt in die Kurve, am 
Steuer eine blonde, sehr schöne Frau. Der Mann neben 
ihr ist schläfrig, er gähnt dauernd. Fahr nicht so leicht- 
sinnig, sagt er zu der blonden Frau. Da sieht er den 
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verunglückten Wagen, und er sagt: Soll es uns so gehen, 
wie denen da? 

Die Frau wollte anhalten. Der Mann schrie: Bist du 
verrückt? Hinterher müssen wir noch als Zeugen auf- 
treten. 

Na und? fragte die Frau. 

Sag mal, keuchte der Mann, hast du vielleicht ein Brett 
vor dem Kopf? Und wenn meine Frau die Vorladung 
in die Finger kriegt, da steht doch dann auch dein 
Name drauf... wasdann...na... kapiert? 

Die Frau fuhr langsam weiter, aber sie sah den Mann 
neben ihr nicht mehr an. 

11.35 Uhr: Langsam näherte sich mit rotierendem 
Gelblicht der Streuwagen aus der Kurve heraus dem 
Unglückswagen. 

Der Beifahrer schrie: Franz! Haltan...da...da. Ich 
hab’s dir doch gleich gesagt, daß wir heute noch einen 
antreffen, der wo dranklebt. Hätten wir mal gewettet. 
Sie hielten hinter dem Unglückswagen, die beiden Män- 
ner stiegen aus, sie sahen kurz auf die leblosen In- 
sassen, sahen sich an, zuckten die Schultern. Der Fahrer 
des Streuwagens stieg wortlos ein und meldete den 
Unfall per Sprechfunk in die Zentrale. Sie warteten, 
ohne ein Wort zu wechseln, eine Viertelstunde, bis die 
Polizei kam, und noch weitere zehn Minuten bis zum 
Eintreffen des Krankenwagens, in dem ein Arzt mit- 
gekommen war. Als der Arzt den Toten am Lenkrad 
sah, schrie er leise auf. Ist was, Doktor, fragte einer 
der drei Polizisten. 

Nein, nein, nichts. Sind mindestens eine Stunde tot, 
sagte der Arzt. 

Eine Stunde? fragte ein anderer Polizist. Daß die aber 
nicht früher entdeckt wurden. 

Wie soll auch, antwortete der Arzt. Wer fährt schon 
bei dem Sauwetter und den Straßen und am Sonntag- 
morgen, wenn er nicht unbedingt muß. Und wer muß 
schon unbedingt am Sonntagmorgen? Da haben Sie 
auch wieder recht, sagte der erste Polizist, und die drei 
Uniformierten protokollierten den Tatbestand. 


Meldung am 17.2. 69 in allen Würzburger Zeitungen: 
Auf der Bundesstraße 13, kurz vor Ochsenfurt, ver- 
unglückte gestern vormittag der praktische Arzt Wil- 
helm Altmann mit seiner Ehefrau tödlich. Die Polizei 
nimmt an, daß der Wagen infolge überhöhter Ge- 
schwindigkeit auf spiegelglatter Straße aus der Kurve 
getragen wurde und dann an einen Baum prallte. Die 
beiden Insassen waren nach Auskunft des hinzugeeilten 
Arztes sofort tot. 

Alle diejenigen, die am Sonntag, dem 16. 2. 69, in der 
Zeit von 10.30 Uhr und 11.35 Uhr die Unglücksstelle 
passierten, lasen am Montagmorgen die Zeitung. 


(Leicht gekürzt aus dem Erzählungsband „Steno- 
gramm“ von Max von der Grün, der demnächst im 


Verlag Eremiten-Presse Stierstadt im Taunus erscheint) 


Der »geistvolle« Malteser 
gibt Flamb&es eine exquisite Note — 
doch wer ihn kalt, wirklich eiskalt 

im langstieligen Glas kennt, 

dem ist er zum Verbrennen zu schade. 


Der Kühlmantel gehört zur Standardausstattung 

' Gläser gibt's zu DM 10,— (sechs Stück) von 
2 De Danske Spritfabrikker Aalbora-Kopenhagen 

Ber u GmbH, 1 Berlin 10, Iisenburger Straße 15/16 


Komplott in Genf 


Solange noch der Kriminalroman zumindest hierzulande 
eine ungesicherte Größe ist, bleibt seinem Konsumenten 
als Anhaltpunkt für Qualität kaum mehr als der Name 
des Autors, wobei der des Engländers Eric Ambler zu- 
gleich auch ein Programm bedeutet; weniger action als 
psychologische Differenzierung der Akteure, mit viel 
Ironie gegenüber menschlichen Schwächen versetzt. Die 
vergleichsweise zahm-verhaltenen Resultate dieses Stils 
mögen so manchen Anhänger der ‚harten‘ Krimi-Schule 
enttäuschen, wer aber Amblers „Topkapi“ (siehe Heft 
4/70) zu goutieren wußte, wird nun auch seinen Spaß am 
‚neuen Ambler‘, am INTERCOM-KOMPLOTT haben, 
einem gescheit ersonnenen, nicht ohne literarischen 
Anspruch geschriebenen Mord-und-Totschlag-Spiel im 
Vorhof internationaler Politik. Ein wiederum gänzlich 
durchschnittlicher Charakter, der mehr clevere als kluge 
Redakteur eines obskuren Genfer Blättchens, der sich so 
gar nicht das plötzliche Interesse der verschiedenen Ge- 
heimdienste für sein unbedarftes Druckerzeugnis erklä- 
ren kann, wird dabei zum unfreiwilligen, tragisch- 
komischen Helden, und ging es im Istanbuler Topkapi 
auch lustiger und spannender zu als hier im biederen 
Genf - der spezifische Ambler-Touch bucht einen Plus- 
punkt mehr für sich und seine Qualitäten. 


Eric Ambler, Das Intercom-Komplott. Roman. Aus dem 
Englischen von Dietrich Stössel. Diogenes Verlag Zürich. 


318 S., Ln. 19,80 DM Balner Baumann 


Und Detektiv dazu 


“7 In Hitchcocks „Psycho“ hatte man sich 
| noch über ihn geärgert: über den ge- 


ae | schwätzigen Psychiater am Schluß des 


BSE Films, der nun alldaserklären mußte, 


was dem Drehbuchautor plausibel zu 
machen bis dahin nicht gelungen war. 
, Diesseits der Leinwand jedoch ist seine 
Rolle überzeugender. Psychiatrisches 
| Wissen als ein Mittel zur Verbrecher- 


jagd - das immerhin öffnet Möglich- 

keiten, wo Kriminalistik allein versagt. 
Farnes A. Brussel, ehemals Chefpsychiater des FBI und 
nicht eben einfallsreich als ‚Sherlock Holmes unter den 
Psychiatern‘ bezeichnet, hat dafür Beispiele geben kön- 
nen, von denen der Fall des Würgers von Boston der 
wohl bekannteste ist. Er auch nimmt den breitesten 
Raum in Brussels Buch DAS UNGEZÄHMTE BÖSE ein, 
das ein halbes Dutzend seiner Verbrecherjagden detail- 
liert und plastisch schildert - zu detailliert zuweilen, um 
den Eindruck spektakulären Nervenkitzels zu vermeiden. 
Dieser Band sollte deshalb jenseits eines sensationellen 
Gehalts begriffen werden als ein Indiz von vielen für 
die vielschichtige Unberechenbarkeit der menschlichen 
Natur, deren ‚ungezähmt bösen‘ Zügen moralische 
Kategorien immer nur bedingt beikommen und vor 
deren Rätseln oft auch der professionelle Menschen- 
kenner kapitulieren muß. Daß bei allem wissenschaft- 
lichen Eifer und gelegentlicher Selbstgefälligkeit Rrussel 
eben dies im Auge behält, mag nicht der unwichtigste 
Grund für seine beträchtlichen Erfolge sein. 


James A. Brussel, Das ungezähmte Böse. Die berühm- 
testen Fälle des Sherlock Holmes unter den Psychiatern. 
Aus dem Amerikanischen von Thomas Schlück. Scherz 
Verlag Bern München Wien. 220 S., Ln. 19,80 DM 
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Wiedergelesen: Tilla Durieux’ Erinnerungen 


Augenzeugen der Reinhardt-Ära er- 
innern sich noch an die raubtierhafte 
Energie der Tilla Durieux beim Ein- 
satz ihrer intelligenten Virtuosität, 
die Theaterfreunde der fünfziger, 
sechziger Jahre haben dieses Moment 
immerhin noch ahnen Können, wenn 
zuweilen durch die abgeklärte Alters- 
güte der Greisin ein Funke jener 
Vitalität von einst brach. Einer sol- 
M chen Frau hätte man auch noch in 
ihren letzten Jahren eine originäre literarische Leistung 
zugetraut, und manchem mag es nun gehen wie dem 
Rezensenten, der mit Spannung zu dem vermeintlich 
neuen Durieux-Buch MEINE ERSTEN NEUNZIG 
JAHRE griff und sich dann lediglich einer Neuauflage 
ihrer schon längst erschienenen, längst gelesenen Me- 
moiren „Eine Tür steht offen“ gegenübersah: gut aus- 
gestattet zwar, gut illustriert, um ein ausführliches und 
lesenswertes Nachwort von Joachim Werner Preuß be- 
reichert sowie um eine nützliche Chronologie, doch eben 
das gleiche Buch, das zweimal gelesen, aber nicht un- 
bedingt zweimal gekauft zu werden verdient. 

Also nur den Durieux-Verehrern, die sich seinerzeit 
die Lektüre haben entgehen lassen, muß es noch gesagt 
werden: Was schon in den zwanziger Jahren bekannt 
war, bestätigt sich auch hier, diese Schauspielerin ver- 
stand sich aufs Schreiben, und ihre scharfe, nicht immer 
durch Milde geminderte Beobachtungsgabe machen das 
literarische Denkmal der Tilla Durieux zum Monument 
auch einer Theaterepoche, illuminiert von einem bissig 
zugreifenden Sprachwitz, der hinter Patina zu leuchten 
weiß und sentimentales Verweilen beim Gestern nur 
selten gestattet. Einmal in diesem Buch allerdings ist 
auch dies für den Betrachter keine Regel: wenn auf 
der letzten Bildtafel die eine große Neunzigjährige des 
deutschen Theaters die andere, wenn sich Tilla Durieux 
und Elsa Wagner umarmen - kein Theaterherz hat, wer 
sich da nicht einen Augenblick der Rührung gönnt. 


Tilla Durieux, Meine ersten neunzig Jahre. Erinnerun- 
gen. F.A. Herbig Verlagsbuchhandlung München Berlin. 


472 S. mit zahlr. Fotos, Ln. 26,- DM Paul Keef 


Franziska von Schwabing 


Im norddeutschen Husum, in Storms grauer Stadt am 
grauen Meer, wurde sie vor hundert Jahren geboren, in 
einem aristokratischen Elternhaus, aus dessen allzu kon- 
ventionsgebundener Enge sie früh in eine mißlingende 
Ehe und dann in die Boheme-Existenz eines Schwa- 
binger Malstudiums ausbrach: Franziska Gräfin zu 
Reventlow, deren literarisches Werk nun der Langen 
Müller Verlag einer unverdienten Vergessenheit entreißt. 
Denn wie gerade die TAGEBÜCHER 1895-1910, mitdenen 
diese Neuausgabe beginnt, deutlicher noch als die Re- 
ventlow-Romane („Von Paul zu Pedro“, „Der Geldkom- 
plex“) an den Tag bringen, war die „tolle Fanny“ nicht 
nur der Isarmetropole meistbewundertes Rlumenkind - 
„Bohemienne“ sagte man damals -, ihre Aufzeichnungen 
spiegeln authentisch und über die Zeit hin lebendig auch 
das Schicksal einer hochbegabten Frau, die sich als eine 
der ersten auf die Schwierigkeiten einer unbedingten 
Emanzipation einließ - und zwar ohne alle intellek- 
tuelle Verkrampfung. 

Wechselnd der Literatur, dem Theater, der Musik und 
immer wieder der Malerei zuneigend, die Barrieren der 


Her" 


gehen. 


B Stützstrümpfe lassen Ihre Beine nicht müde werden. 


Bi-Stützstrümpfe sind elegante _ Bi-Stützstrümpfe »extra fein« 
Strümpfe. Mit einem entscheiden- und »fein« 18,95 DM, 


den Vorzug: Diese Strümpfe »stark« 22.50 DM und 
haben die Bi-Zweizug-Elastik, Stütz-Strumpfhosen 35,— DM. 
das heißt, sie sind längs und quer 
elastisch! COUPON 

Das bedeutet 2 Inmer wenn einsenden an Bi, 8882 Lauingen 7 
Ihre Beine beansprucht werden Bitte 1ellen Siöimirmit. weich 


(beim Gehen, Stehen, Steigen), Bi-Stützstrümpfe bekommen kann. 
spüren Sie die sanfte Kraft, 
die Ihre Beine stützt, massiert, 
entlastet. Von der Ferse bis zum 
Oberschenkel! 

Bi-Stützstrümpfe sind nicht billig. 
Aber besser als Beinschmerzen! 


Adresse: 


Bi-Stützstrümpfe — die elegante Art, Beinschmerzen einfach zu vergessen! 


Vorurteile wie die Besuche der Gerichtsvollzieher mit 
Humor bewältigend, war die Gräfin, wie ihre Freunde 
von ihr sagten, „immer Dame - ob sie in zerrissenem 
Kleid und Sandalen mit der Petroleumkanne über die 
Leopoldstraße ging, ob sie als Schönste und Wildeste 
bacchantisch auf unseren Festen tanzte oder zur Tee- 
stunde in ihrem Atelier empfing“. Als ein Brennpunkt 
schöpferischen Geistes leuchtet München durch dieses, 
45 Jahre nach dem Erstdruck jetzt unverschlüsselt und 
ungekürzt veröffentlichte autobiographische Dokument. 
Wenn mancher Leser auch bedauern mag, daraus nicht 
mehr über die der Gräfin freundschaftlich verbundenen 
Prominenten der Epoche - Klages, Wedekind, Falcken- 
berg, R. M. Rilke, von dem Franziska im Frühjahr 1897 
jeden Morgen ein Gedicht in ihrem Briefkasten fand - 
zu erfahren stattüber etlicheLiaisons und den über alles 
geliebten kleinen Sohn, das „wahnsinnig süße Götter- 
tier“ - kaum zu widerstehen ist der starken Freude 
am Leben, die über alle Exaltationen und seelischen 
Tiefs diesem Tagebuch der Emotionen unüberhörbar den 
Grundton gibt. 


Franziska Gräfin zu Reventlow, Tagebücher 1895-1910. 
Gesammelte Werke Bd.1, hg. von Else Reventlow. Al- 
bert Langen-Georg Müller VerlagsGmbH München Wien. 


496 S. mit Register, Ln. 28,- DM Michael Neumann 


Sein Jesus 


Über Liebe vielleicht, und über Reli- 
gion ganz sicher läßt sich nur sehr 
subjektiv schreiben oder gar nicht, 
was wiederum zur Folge hat, daß ein 
jedes Buch mit religiöser Thematik 
indirekt auch seinen Verfasser zum 
Thema hat, über ihn mindestens im 
gleichen Maß Auskunft gebend wie 
über den behandelten Stoff - es sei 
denn, es handelt sich um ein pseudo- 
objektiv langweiliges Traktat (was 
dann wieder auf seine Art Auskunft über den Verfasser 
gibt). Dieser Vorwurf nun kann ganz gewiß nicht gegen 
Adolf Holls Buch JESUS IN SCHLECHTER GESELL- 
SCHAFT erhoben werden. Es ist eine ganz und gar, eine 
schon radikal subjektive Publikation, mehr ein Pamphlet 
als ein Essay, eine Attacke gegen die konventionelle 
Jesus-Vorstellung, polemisch bis hin zur pointierten 
Übertreibung. 

Holl, vierzigjährig, Doktor der Theologie und Philoso- 
phie, katholischer Kaplan, der mit diesem Buch auf den 
vehementen Widerspruch kirchlicher Kreise stieß, sucht 
ein Jesus-Bild seiner Vorstellung, ohne es recht finden 
oder definieren zu können, doch fest umrissen ist sein 
Jesus jenseits transzendentalen Denkens als der große, 
heilsame Provokateur aus der Peripherie der mensch- 
lichen Gesellschaft, ein immerwährend aktueller, auch 
immerwährend schockierender Anlaß zum Umdenken 
innerhalb diesseitiger Dimensionen. Seine Thesen, so 
grell, so sehr auch auf den Effekt hin geschrieben, bieten 
ohne Zweifel Stoff zur Diskussion, mchr noch aber bieten 
sie das eine: das Portät des Verfassers als eines noch 
jungen, betont heutig orientierten Theologen, der Glaube 
und Wirklichkeit über alle Widersprüche hinweg zu ver- 
einen sucht - auch auf die Gefahr hin, selbst dissonant 
zu tönen. 


Adolf Holl, Jesus in schlechter Gesellschaft. Deutsche 


Verlagsanstalt Stuttgart. 212 S., Ln. 20,- DM Paul Barz 
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Segelschiffromantik - authentisch 


Von diesem Buch anders als 
mit lauter Lob zu sprechen, 
muß jedem schwerfallen, der 
eine Ader für die Zeit der 
alten Segelschiffe, für Kog- 
gen und Klipper hat: Das 
ABENTEUER DER SEGEL- 
SCHIFFAHRT, von eng- 
lischen Fach- und Fahrens- 
leuten zusammengestellt, in Italien mustergültig gedruckt 
und einem deutschen Liebhaberpublikum vom Bertels- 
mann Sachbuchverlag präsentiert, ist zugleich ein pracht- 
volles Schau- und ein fesselndes Lesebuch. Im Unterschied 
nämlich zu manchem anderen Bildband über alte Segler- 
herrlichkeit und Windjammer findet sich hier nicht nur 
eine Auswahl der hervorragendsten Beispiele der 
Marinemalerei bis hin zu den von Sammlern hoch- 
geschätzten „Kapitänsbildern“ des 18. und 19. Jahrhun- 
derts, sondern zu diesen authentischen, wenngleich ohne 
Standortangabe reproduzierten Illustrationen kommt 
noch eine Anthologie ebenso authentischer Texte aus 
vier Jahrhunderten. Von einem Segelgefährten Magel- 
lans über Francis Drake d. J. und den Tahiti-Entdecker 
de Bougainville bis hin zu Joseph Conrad reicht die 
Reihe der - vorzugsweise britischen - Augenzeugen, die 
von Kap Horn und der Suche nach der Nordwestpassage, 
von berühmten Schiffen und berüchtigten Piraten, von 
exotischen Inseln und der Jagd nach dem Wal, aber auch 
von der Technik des Enterns, brutaler Schiffsdisziplin, 
Taifun und Seemannstod berichten. Donald Macintyre, 
pensionierter Kriegsschiffkommandant, der sich vor 
allem der Historiographie des Seekriegs 1939/45 wid- 
mete, steuert einen Abriß der Segelschiffahrt-Geschichte 
bei, Sacherläuterungen und ein Wörterbuch seemänni- 
scher Begriffe auf deutsch und auf englisch runden die- 
ses opulente, leider auch teure Buch ab. Aber schließlich 
kostet heute auch schon manches andere, nicht nur 
Bücher, einen Hundertmarkschein ... 

Zu erinnern ist noch an die bereits in zweiter Auflage 
erschienene KUNSTGESCHICHTE DER SEEFAHRT, 
mit der dem spezieller Interessierten ein Standardwerk 
an die Hand gegeben ist: als erste, alle Epochen und 
Bereiche künstlerischer und kunsthandwerklicher Praxis 
im Schiffbau umfassende Gesamtdarstellung erschließt 
dieser schöne Stalling-Band mit kunsthistorischer Akri- 
bie und einer imponierenden Fülle von Abbildungen das 
kostbare Material der großen Schiffahrtsmuseen bis hin 
zur Stockholmer „Wasa“. Von der Galionsfigur bis zum 
reichgeschnitzten Achtersteven, vom Votivschiff bis zum 
Flaschenschiff, vom Hinterglasbild bis zum Scrimshaw, 
dem Schiffsporträt auf dem Pottwalzahn: Zeugnisse 
einer Vergangenheit. die mit wachsendem Abstand 
immer noch an Faszination gewinnt und immer neue 
Sammlerleidenschaft erweckt. 


Donald Mecintyre u.a., Abenteuer der Segelschiffahrt 
1520-1914. Aus dem Englischen von Monica Wettergren- 
Riehle. Mit einem Vorwort von Goswin Wahl, Cap 
Hornier. Bertelsmann Sachbuchverlag Gütersloh Wien. 
256 S. mit 44 Farbtafeln und 305 Schwarzweißabb., Ln. 
in Schuber 98,- DM 


Hans Jürgen Hansen (Hg.), Kunstgeschichte der See- 
fahrt. Kunst und Kunsthandwerk der Seeleute und 
Schiffbauer. Gerhard Stalling Verlag Oldenburg Ham- 
burg. 288 S. mit 90 Farbtafeln und 350 Schwarzweißabb., 
100 Textill., Lit.-Verz. u. Reg., Ln. in Schuber 85,- DM 


Werner Baier 


DieneueEaenl! 


Mit dem Geschmack, den Sie lieben und der 
Gesundheit die Sie brauchen. 


MA 


er [2 
Keine künstlich 

gehärteten Fette. 
Wichtige Vitamine 
für Ihre Gesundheit! 


Die erste Aufgabe einer 
gesunden, wertvollen Pflanzen- 
margarine ist es, für ein grund- 
gesundes Leben zu sorgen. 

Die zweite Aufgabe, die 
wir genau so wichtig nehmen 
wie die erste, ist: diese Pflanzenmargarine soll 
auch schmecken. Darum ist die neue Eden nicht nur 


ernährungsphysiologisch optimal, sondern auch 
ne en Bu u nu a ee era 23 


Gehen Sie noch heute ins Reformhaus! 

Gewinnen Sie den 3.000,— DM Wunschzettel oder 

einen der anderen Preise; 

Teilnahmekarten erhalten Sie auch direkt durch die 
Westdeutsche Nahrungsmittel-Werke GmbH 
4100 Duisburg 1, Postfach 43 


frisch und herzhaft im Geschmack. Sie werden Ge- 
sundheit genießen! 


Hier sind die Vorzüge des Eden-Wirkungskreises: 


Hoher Sonnenblumenölanteil 
Se Die neue Eden hat einen hohen 
j . Anteil des biologisch so wichtigen 
„und wertvollen Sonnenblumenöls. Der 
- Anteil, der nach dem gegenwärtigen 
"Stand der Wissenschaft möglich ist, 
wenn man wie wir keine künstlich ge- 
härteten Fette verwendet. 
Ausgewogenes Fettsäure-Spektrum 
Der hohe Anteil von mehrfach ungesättigten, 
lebenswichtigen Fettsäuren im richtigen Verhältnis 
von gesättigten Fettsäuren sind das Geheimnisdie- 
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So gut, daß 
ir jedes Reformhaus 
sie führt. 


ser Pflanzenmargarine. Die gün- 
stigen Werte des Eden-Fettsäu- 
i re-Spektrums,derhohe Anteilan 
Sonnenblumenöl, die Beigabe 
naturbelassenen Weizenkeimöls 
2 und die Feinstemulgierung be- 
wirken: die Aktivierung des Zellstoffwechsels, 
Senkung des Blutfettspiegels, 
Minderung der Gefahr einer Depotfettbildung 
und bekömmlichen Genuß, da leicht verdaulich. 
Wir vertrauen Eden einem Spezialisten für 
Gesundheit an. Ihrem Reformhaus. Machen Sie 


darum ein paar Schrittemehr. Dasnächste 
Reformhaus ist näher, als Sie glauben. area] 


en Wirkun, 


Keine künstlich 
gehärteten 
Fette 


Ausgewogenes 
Fettsäure-Spektrum 


Hoher Anteil on 
Sonnenblumenöl 


für ein grundgesundes Leben 


Mit lebenswichtigen 
Vitaminen 


Frischer, herzhafter 
Geschmack 


Feinstemulgiert 


Lovis H. Lorenz 


„Jetzt op See, un denn keen Schipp!“ sagte mein Vater. 
Der Kontorbote Mädler drehte liebevoll sein Grogglas und 
ergänzte: „Und in jeder Hand ’n Koffer!“ Die anderen 
Männer an der Theke grienten, und ich, ein unbeachteter 
Jack un Büx, versuchte mir diese Art von Schiffbruch in 
tobender See vorzustellen. Alle sahen zu, wie der Sturm 
Regenschwaden gegen die großen Scheiben warf. Die Gast- 
wirtschaft lag an der Ecke Brandstwiete und Gröninger- 
straße, und je mehr Unwetter draußen, um so gemütlicher 
war es drinnen. Aber auch an Sommertagen, wenn den 
Eintretenden die saubere Frische umfing, war das Lokal 
meiner Eltern eine beliebte Zuflucht. Seine Gäste waren 
Seeleute, Hafen- und Werftarbeiter, Barkassen- und Ewer- 
führer, die Kontoristen der umliegenden Handelsfirmen, 
kurzum alles, was im und mit dem Hafen zu tun hatte. 
Es war eine glückliche Fügung, daß dieser Wirt, dieses 
Lokal und diese Kundschaft zueinander gefunden hatten. 
Angefangen hatte es im Jahre 1906. Der Vorbesitzer der 
Gastwirtschaft hatte keine Lust mehr; das Lokal stand 
zum Verkauf. Meine Mutter sagte nach der Besichtigung: 
„Unsere Gäste müssen was Ordentliches zu essen bekom- 
men!“ Mein Vater sagte: „Sie sollen sich wohl fühlen. Ich 
will kein britiges Volk und keinen duhnen Kerle!“ Damit 
hatten sie ihrem Lokal seine Magna Charta, sein Grund- 
gesetz gegeben. 

Das Geld für den Kauf der Gastwirtschaft hatten sie von 
einer Bank bekommen. Am Vorabend der Eröffnung fehl- 
ten jedoch noch ein paar hundert Mark als Bewegungsgeld. 
Nochmals zur Bank? Das hätte vielleicht nicht gut aus- 
gesehen. Die jungen Wirtsleute besannen sich auf eine schon 
bejahrte Freundin meiner Mutter, Friesin und aus Bred- 
stedt stammend wie sie auch. Obwohl ‚Tante Martha‘ schon 
ein Menschenleben lang in Eppendorf als Plätterin arbeitete, 
lehnte sie ab, etwas anderes als ihr liebes Plattdeutsch zu 
sprechen. Beim Tode ihres Mannes hatte sie eine einpräg- 
same Lebensregel geäußert: „Is ganz scheun, ’n bitten Geld 
op de Noht to hebben, Katrin. Mit Geld kummst du över 
allens wech!“ Trotz der späten Stunde machten sich meine 
Eltern auf den Weg und klopften die alte Frau aus dem 
Schlaf. Sie saß auf der Bettkante, in Nachtjacke und Häub- 
chen, und hörte sich die Sorgen der jungen Leute an. Dann 
lüpfte sie diskret das lange Nachthemd: den Schlüssel zur 
Kommode bewahrte sie an einem festen Band oberhalb des 
rechten Knies auf. Das Geld lag zwischen der Zacke-Loch- 
Wäsche versteckt. Mein Vater wollte ihr einen Schuldschein 
geben. „Dat lot man sien, min Jung“, sagte sie. „Wenn 
du mi bedreegen wullt, denn helpt ok de Schien nix!” 

Von da an bekam mein Dasein eine neue Kulisse: die lange, 
geschwungene Theke mit dem blanken Bierapparat und 
dem messingnen Grogkessel; dahinter das Regal mir den 
altersgebräunten, geschnitzten Fäßchen, an denen Porzel- 
lanschilder hingen: Rum, Kümmel, Schweizer, Bittern, 
Sternanis. 

Unser Lokal war weder eine Köm-Insel noch eine Fliegen- 
wirtschaft, darüber war sich die ganze Küste vom Ober- 
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Hamburg 
Eeke Brandstwiete 


hafen bis zu den Landungsbrücken bald einig. Für Un- 
kundige: Der ‚Fleegenwert‘ ist in Norddeutschland ein 
Mann, in dessen Wirtschaft die Fliegen mit ihrem Summen 
und ihrer Punktwirkung der aktivste Teil sind. Es gab da, 
wie gesagt, eine Art Magna Charta, und mein Vater schuf 
sich die Kundschaft nach seinem Bilde. Er sagte gern: 
„Essen und Trinken hält Leib und Seele zusammen!“ Er 
fand aber auch, daß Verzehr die unterschiedlichsten Leute 
einander näherbringt. Beides war Borderfahrung. 

Gleich zu Anfang war ‚klar Schiff‘ gemacht worden. 
‚Speckjäger‘ zum Beispiel hatte versucht sich einzunisten, 
war aber prompt gefeuert worden. Speckjäger war Ge- 
legenheitsarbeiter am Schuppen und eigentlich nur darauf 
bedacht, seinen Zampelbeutel mit brauchbaren Sachen zu 
füllen. Der Zampel war das Kennzeichen der Schauerleute, 
der Speicher- und Kaiarbeiter: ‚sample‘ ist das englische 
Wort für eine Probe. Wenn es keine Proben zu ziehen gab, 
hatte man sein Frühstück im Zampel und vielleicht die 
eine oder andere Sache aus der Ladung, die nicht jeder zu 
sehen brauchte. 

Speckjäger war an der ganzen Küste berüchtigt, und sogar 
die Zöllner sahen woandershin, wenn er aus dem Freihafen 
kam und die Zollgrenze passierte. Hatte ein Neuling 
Dienst, so zog Speckjäger seine große Show ab. Er weigerte 
sich, seinen Zampel zu öffnen, rannte davon, sprang bei 
der Kornbrücke in den Zollkanal und schwamm in Rich- 
tung Meßberg. Der beflissene Beamte verfolgte ihn natür- 
lich und schritt trockenen Fußes am Dovenfleet nebenher. 
Wenn er dann Speckjäger am Meßberg festnahm, so war er 
- ganz gleich, was sich im Zampel befand - der Dumme. 
Speckjäger hatte nämlich den Paragraphen 51. 

Da war Herr Müller von der Zuckerbörse ein anderes 
Kaliber; er schätzte das Solide im Menschen, er mochte 
Zuckerspekulanten so wenig wie Trunkenbolde. Die Zuk- 
kerbörse war ein Kontorhaus in der Gröningerstraße, und 
Herr Müller betreute dort im Keller die Zentralheizung. 
Er wog weit über 200 Pfund, ging stets barfuß in Holz- 
pantinen, trug eine verschossene Drillichhose und -jacke 
auf der bloßen Haut, und im Gürtel stak ein dickes Bündel 
Twist zum Schweißabwischen. In regelmäßigen Abständen 
erschien Herr Müller an der Theke, um sich mit einem 
halben Liter Bier und, wenn angängig, mit einem verstän- 
digen Gespräch nach der heißen Arbeit zu erfrischen. 

Herr Müller war gutmütig; und als er an einem Wintertag 
einen Berrunkenen liegend vor der Zuckerbörse fand, lud 
er ihn auf und warf ihn im warmen Keller auf einen 
Kokshaufen. Dann machte er sich an die Arbeit, 208 die 
Jacke aus, riß alle Feuerlöcher auf und begann, die Glut 
mit einer Eisenstange aufzustökern. Auf seinem schweiß- 
bedeckten Speck blänkerte der Widerschein der Flammen. 
In diesem Augenblick wurde der Betrunkene vorüber- 
gehend wach, und Herr Müller erlebte die seltsamste Szene 
seiner Berufslaufbahn. 

Hinter seinem Rücken hörte er einen gräßlichen Schrei, 
gleich darauf fühlte er seine Knie umklammert, „Gnade, 


Aneien Chateau d Alvize 


Nur sehr kleine Mengen Champagner werden aus- 
schließlich aus Chardonnay-Trauben hergestellt: 
weiß (Blanc) aus weißen Trauben (de Blancs). 
Blanc de Blancs ist zu begehrt für die Verfeinerung 
anderer Champagner. 


Das Haus Champagne Bricout, Ancien Chäteau 
d’Avize — direkt an der Cöte des Blancs im Herzen 
der Champagne — verfügt jedoch über eigene 
Chardonnay-Weinberge, um Ihnen exzellenten 
reinen Blanc de Blancs zu bieten: trocken und 


elegant. Ideal zum festlichen Mahl. Oder auch |: 


schon am Vormittag. 
Kurz: die Sonderklasse für Anspruchsvolle! 
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Ereignisse 
und bekannte - 


Persönlichkeiten 


‚in dem großen 
farbigen 
Bildband 


Paläste 


Erwarten Sie von diesem Buch 
keine kunsthistorische Fach- 
lektüre, sondem sehen Sie sich 
als Teilnehmer einer erlebnis- 
reichen Besichtigungsreise 

zu Schauplätzen europäischer 
Geschichte. 


36 Fürstensitze in ganz Europa, 
die den Charme und die Größe 
vergangener Epochen heute 
noch ausstrahlen, lernen Sie 
kennen. 


Historische Begebenheiten 
von europäischer Tragweite 
werden wieder lebendig. Sie 


erfahren aber auch kurzweilige 
Anekdoten, die sich am Rande 
des großen Geschehens abge- 
spielt haben. 


Paläste, Schlösser, Residenzen 
Zentren europäischer Geschichte 


Herausgegeben von Hermann 
Boekhoff, Gerhard Joop und 
Fritz Winzer. 360 Seiten, Groß- 
format, mit 200 Farbtafeln und 
zahlreichen einfarbigen Ab- 
bildungen, Balacron mit Schutz- 
umschlag 62,-DM 


ISBN 3-14-50 9080- 1 


Dieser Band entstand in Zusammenarbeit 
mit „‚westermanns monatsheften” und 
enthält die durch neue Texte und Bilder 
erweiterten Beiträge der Serie „Europas 
schönste Schlösser", 


Westermann 
Verlag 


Herr Oberteufel!*“ wımmerte der Betrunkene, „haben Sie 
noch einmal Erbarmen mit mir. Ich bin ein Schwein, Herr 
Oberteufel, ich schwöre, daß ich nie wieder saufen werde!“ 
In dieser Tonart, wenn auch nicht so artikuliert und deut- 
lich, ging es eine ganze Weile weiter. Dann begriff Herr 
Müller endlich seine Rolle, riß den Unglücklichen an der 
Wäsche hoch und brüllte ihn an: „Du hast zu Hause Frau 
und Kinder, du Lump! Gut, ich geb’ dir noch eine Chance. 
Kommst du mir noch einmal unter die Augen, so brätst 
du auch im Feuer!“ Und schleuderte ihn aufs neue auf den 
Kokshaufen. Er wußte, wohin der Kerl gehörte, und 
schleppte ihn, nachdem er seine Höllenarbeit beendet hatte, 
nach Hause. 

Auch eines Seemanns namens Witte muß gedacht werden, 
wenn umschrieben werden soll, wie es in dem Ecklokal ge- 
halten wurde. Witte fuhr als Schmierer und hatte irgend- 
wann einmal mit meinem Vater an der gleichen Back ge- 
sessen. Schmierer war ein wenig mehr als Heizer, weil man 
die Schiffsmaschine kennen mußte. Immer wieder faßte 
Witte den Entschluß, seine sauer verdiente Heuer zu sparen 
und endlich die Schule zu besuchen, um das Maschinisten- 
patent zu erwerben. Doch das Wiedersehen mit dem lieben 
alten Hamburg kostete ihn jedesmal sein ganzes Geld. 
Wenn er dann bei uns erschien, rief mein Vater lakonisch 
durch den Essensaufzug: „Frau - Witte ist da!“ Und sie 
antwortete von unten: „Dann schick ihn man zu mir!“ Bis 
zum Auslaufen seines Schiffs half Witte bei Küchenarbeiten 
und schrubbte die Böden. 

Ganz beiläufig erzählte mein Vater einmal beim Abend- 
essen - kein Zweifel, daß seine Geschichte für Wittes Ohren 


das macht die Hannoveraner aus. f 
Beide Hannoveraner. Pferde und Reifen. 2722 
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Programmierte Gürtelreifen 
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bestimmt war -, daß er als junger Bursche in Boston aus- 
hilfsweise in einer Kneipe gearbeitet hatte. „Da war einer, 
der jeden Morgen der erste Gast war. Er hatte ganz flat- 
terige Hände und bestellte immer das gleiche, nämlich 
einen doppelten Rum und ein Handtuch. Er legte das 
Handtuch ums Genick, faßte mit der Rechten zugleich 
Handtuchzipfel und Glas und zog mit der Linken am 
anderen Ende, bis er das Glas an den Lippen hatte. Ohne 
diesen Lift wäre der Rum verschüttet worden. Den näch- 
sten Doppelten konnte er schon normal bewältigen. Wie 
kann man sich nur so das Leben versauen -!“ 

Ich halte diese Geschichte für gelogen. Dafür war sie aber 
moralisch. 


Über Luxusherbergen wie das Berliner Adlon oder die Hil- 
ton- Kette läßt sich notfalls immer ein Buch herbeischaften, 
kaum aber über die biederen Gast- und Wirtshäuser, die - 
ob Pub, Cafeteria, Bistro oder Kneipe geheißen - doch un- 
entbehrlich in jedes Stadtbild gehören. Wenigstens einer 
dieser gastlichen Stätten hat Lovis H. Lorenz unter dem 
Titel ECKE BRANDSTWIETE nun ein literarisches Minia- 
turdenkmal gesetzt. Auch wer nicht von der Waterkant 
stammen sollte, mag an diesen humorvollen St.-Pauli-Erin- 
nerungen zwischen Bierhahn und ‚Buddelschiffen‘ ein nach 
haltiges Vergnügen haben. 


Lovis Ecke Brandstwiete. Geschichten aus 
meines Vaters Hafenlokal. Johannes Asmus Verlag Ham- 
burg. 164 S. mit Illustrationen von F. W. Richter-Johnsen, 
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$portliches Winkelrippen-Profil 
Rutschfest auf nasser Fahrbahn 
Anti-Aquaplaning-Effekt 
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Die entthronten Herrscher der Meere 


Von der „Santa Maria“ des Christoph Columbus und 
Ferdinand Magellans „Victoria“, dem ersten Schiff, das 
die Welt umsegelte, bis zur „Preußen“, dem 1910 im 
Ärmelkanal von einem Dampfer gerammten und ge- 
strandeten einzigen Fünfmastvollschiff der Welt, datiert 
DER SEGELSCHIFFE GROSSE ZEIT - so jedenfalls 
sehen es die Herausgeber der deutschen Ausgabe des 
französischen Großbandes „Les grands voiliers“. Etienne 
Taillemite, Kurator des Nationalarchivs im Pariser 
Marineministerium und Mitautor des Bandes, indessen 
begrenzt die große, die „goldene“ Zeit, in der das Segel- 
schiff die Meere beherrschte, auf die Spanne zwischen 
den dreißiger Jahren des 17. bis zur Mitte des 19. Jahr- 
hunderts. Danach wurde es „durch die Einführung des 
Dampfantriebs und neuer Waffen zum Niedergang ver- 
urteilt“. Das von Joseph Jobe unter Mitarbeit inter- 
nationaler Fachautoren herausgebene, reich bebilderte 
Prachtwerk schildert die Geschichte der Seefahrt und 
des Schiffbaus von der Renaissance, dem Zeitalter der 
großen Entdeckerfahrten, bis zu der nun schon legen- 
dären Erikson-Flotte, die mit einer Anzahl großartiger 
stählerner Segelschiffe, unter ihnen die „Pamir“ und die 
„Passat“, noch bis 1939 Getreide von Südaustralien nach 
England transportierte. Ein Anhang enthält Darstellun- 
gen von Segelmanövern und eine Liste der letzten als 
Schulschiffe oder Museen verwendeten Segelschiffe. Wer 
immer sich zur Erlebniswelt der Seefahrt hingezogen 
fühlt, sei es aus historisch-sachlichem Interesse oder aus 
romantischer Neigung, wird bei diesem Band auf seine 
Kosten kommen 


Joseph Jobe (Hg.), Der Segelschiffe große Zeit. Verlag 
Delius, Klasing & Co. Bielefeld/Berlin. 272 S., 40 farbige 
Darstellungen, 280 Zeichnungen, Risse, Reproduktionen 


a Friedrich Manthey 


Cousteau auf Kamerajagd 


Ganz wohl war es Philippe Cousteau 
nicht, als die Besatzung des For- 
schungsschiffs ‚Calypso‘ scherzte, er 
sei „mit den Haien unterm Arm“ im 
Wasser herumspaziert. Sein Vater 
Jacques-Yves Cousteau hatte über 
Fernsehschirme mitangesehen, wie 
kleine Haie unvorhergesehen durch 
die Stäbe des Taucherkäfigs flitzten, 
worin sich der filmende Philippe ihrer 
verzweifelt erwehrte. Ein andermal erlebte die Mann- 
schaft, wie eine Taucherpuppe aus Plastik von Haien 
angegriffen und zerfetzt wurde. 

Die von Vater und Sohn Cousteau verfaßte Monographie 
HAIE ist der vielversprechende Auftakt der Reihe 
„Knaurs Geheimnisse und Rätsel des Meeres“: Sie stützt 
sich auf die berühmten, in mehr als zweijähriger Expe- 
dition durch die Weltmeere entstandenen Fernsehfilme, 
die freilich nur einen Bruchteil der eigentlichen wissen- 
stliaftlichen Arbeit erkennen ließen. Wer die lebens- 
gefährlichen Begegnungen mit Haien miterleben will, 
wer Näheres über die Lernversuche mit freilebenden 
Haien oder ihre staunenswerten Fähigkeiten der Druck- 
wellen- 


und Geschmackswahrnehmung erfahren will, 
wer sich für die Eigenheiten der einzelnen Arten und 
die besten Mittel zu ihrer Abwehr interessiert, dem sei 
dieser sensationelle Augenzeugenbericht mit seinen 
authentischen Farbaufnahmen empfohlen. Er macht die 
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Legenden um den königlichen Räuber ebenso verständ- 
lich wie die Bewunderung der Forscher für seine ge- 
schmeidige Kraft und Wildheit. Er legt zugleich Zeugnis 
ab von Männern, die ihr Leben für eine verantwortungs- 
volle Aufgabe aufs Spiel setzen, von den Schwierigkeiten 
und der geringen Unterstützung, die Cousteau für ein- 
malige Experimente in Kauf nehmen mußte, und von der 
Notwendigkeit, den länger als 100 Millionen Jahre herr- 
schenden Jäger vor dem Menschen zu schützen und in 
eine planvolle Meereskultivierung miteinzubeziehen. 


Jacques-Yves Cousteau und Philippe Cousteau, Haie. 
Herrliche Räuber der See. In der Reihe „Knaurs Ge- 
heimnisse und Rätsel des Meeres“. Aus dem Amerikani- 
schen von Heidewig Frankhänel. Verlag Droemer Knaur 
München Zürich. 296 S. mit 188 Abb., davon 124 farb, 
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Heiles München? 


Die Olympischen Spiele an der Isar bringen erst einmal 
nur Kostenrekorde, in die Münchner Luft mischen sich 
die Abgasgifte noch konzentrierter als in anderen deut- 
schen Großstädten, und aufs Sündenkonto der Stadt- 
planer kommen die Büros und Banken, die den Pro- 
testen der Einwohner zum Trotz immer neue Wohn- 
quartiere des ‚Millionendorfs‘ mit Beschlag belegen 
- was Wunder, daß die ‚Weltstadt mit Herz‘ zu Beginn 
der siebziger Jahre eine schlechtere Presse hat als sie es 
sonst gewohnt war. Daß zwischen Sieges- und Send- 
lingertor, zwischen Theresienwiese und Englischem 
Garten die unverwechselbar münchnerische Mischung 
aus Weißwurst und Kunstsinn noch weiterhin ihre 
Heimstatt hat, steht mithin nur dem wahren Liebhaber 
Münchens außer Zweifel, und als ein solcher bietet sich 
Ludwig Hollweck in seinem jüngsten Buch MÜNCHEN 
- LIEBLING DER MUSEN als unübertroffen kundiger 
Führer durch die geschichts- und geschichtenreiche 
Stadtregion im Schatten der Frauentürme an. 

In der noch neuen, rasch erfolgreichen Zsolnay-Reihe 
„Eine Stadt erzählt“ als fünfter Titel erschienen, schil- 
dert der Band Einheimischen, Zuagroasten und Touristen 
die acht münchnerischen Jahrhunderte von Heinrich 
dem Löwen bis zu Oberbürgermeister Vogel nicht als 
fortlaufende Chronik, sondern in 54 Einzelkapiteln, 
deren jedes über eine Straße oder Kirche, einen Platz 
oder Park oder über unentbehrliche Hauptpunkte - 
Hofbräuhaus und Residenz, Nationaltheater oder Nym- 
phenburger Schlösser - gedrängte und dennoch anek- 
dotenbunte Auskunft gibt. Daß dabei keineswegs nur 
die vielfältigsten musischen Meriten, sondern die alle 
sozialen Schichten umgreifende, so sympathisch daseins- 
frohe Totalität des Münchner Lebens aus ihren histo- 
rischen Wurzeln vor das innere Auge des Lesers tritt, 
gibt dem Hollweck-Buch in einer schier unübersehbaren 
Fülle von München-Literatur seinen Sonderwert und 
kann als das eigentliche Verdienst des Autors gelten, 
dem als langjährigen Leiter der Monacensia-Sammlung 
in der Münchner Stadtbibliothek alle Quellen wie kaum 
einem anderen zu Gebot stehen. 

Kommt - mit allerdings nur verhalten kritischem Frage- 
zeichen - bei Hollweck mit U-Bahn-Bau und Olympia- 
Zeltdach auch die Gegenwart noch in den Blick, so ist 
Karl Spenglers UNTERM MÜNCHNER HIMMEL von 
der Gotik bis zu den Gründerjahren ganz den ‚guten 
alten Zeiten‘ gewidmet, und da eine Vollständigkeit in 
keinem Sinne beabsichtigt ist, kann der unter Freunden 
Münchens längst angesehene Berichterstatter um so 
liebevoller seine Entdeckungen aus alten Chroniken, 


VARELA 


Der Sherry 
„ aus der 
„Königsbodega” 


Sherry VARELA ist der Wein 
aus den Trauben bevorzugter 
Lagen, voll ausgereift unter 
der südlichen Sonne Spaniens. 
Während der jahrelangen 
Ruhezeit in den kühlen, 
luftigen Säulengewölben der 
„Königsbodega” entwickelt 
Sherry VARELA sein reiches, 
trocken-herbes Bukett. Aus 
der „Königsbodega” kamen 
einst die Sherry-Weine für 
die Könige Spaniens. 
Genießen auch Sie die 
königliche Qualität des echten 
Sherry VARELA. Die „Königs- 
N bodega” reicht bis zu 
Ihrem Feinkosthändler. 


VARELA 
Amontillado 
halbtrocken 


Manzanilla 
trocken 

Fino 

sehr trocken 
Cream 


sehr alt 
und reich 
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vergilbten „Intelligenzblättern“ und Zeitungsnotizen 
ausbreiten. Ob es um Biermadin oder Kurfürsten, 
Ganghofers Hochzeitsreise oder die erste Eisenbahn 
durchs Würmtal geht: auch Kennern stehen hier noch 
Überraschungen bevor. 


Ludwig Hollweck, München - Liebling der Musen. Paul 
Zsolnay Verlag Wien/Hamburg. 408 S. mit 32 Abb., Lit.- 
Verz., Sach- und Personenregister, Ln. 28,50 DM 


Karl Spengler, Unterm Münchner Himmel. Verlag F. 
Bruckmann München. 256 S. mit 29 Abb., 4 Farbtafeln, 


Lit.- Verz., Ln. 22,- DM Werner Baier 


Klöster und Kirchen im Weserland 


Vom Raum der Weser und ihrer 
Zuflüsse als einer historischen 
Kunstlandschaft von Rang über 
den Kreis der Experten hinaus 
eine bildhafte Vorstellung ge- 
geben zu haben, ist dem Foto- 
grafen Herbert Kreft und seinem 
Bildband „Die Weserrenaissance“ 
(Rezension Heft 10/1967) als Ver- 


SWNIEMEYER 


den Aufnahmearbeiten zu dieser 
erfolgreichen, von dem Kunsthistoriker und Textautor 
Jürgen Soenke angeregten Dokumentation entstand der 
Plan, auch die „staunenswerte Kette der Klosterarchi- 
tektur des 12. Jahrhunderts“ im Weserraum erstmals in 
einer fotografischen Aufzeichnung zusammenzufassen. 
Das ansehnliche Ergebnis liegt nun unter dem Titel 
WESERBAUKUNST IM MITTELALTER vor, und es ist 
ein anregendes und aufschlußreiches Vergnügen, beim 
Blättern die Bildtafeln des neuen Bandes mit denen des 
Vorgängers zu vergleichen und dabei festzustellen, wie 
eindringlich sich die strenge, feierliche, vom religiösen 
Impetus der Christianisierung wie auch von höchst irdi- 
schem Machtstreben geprägte Formensprache der mittel- 
alterlichen Sakralbaukunst neben dem weltfrohen, von 
feudalem Repräsentationsdrang und bürgerlichem Selbst- 
bewußtsein zeugenden Gestaltreichtum der Weserrenais- 
sance zur Geltung bringt. Die stilgeschichtliche Geschlos- 
senheit und dichte Fülle der im westfälisch-sächsischen 
Grenzraum seit dem 9., vor allem aber im 12. Jahrhun- 
dert errichteten und zum großen Teil erhalten gebliebe- 
nen Kloster- und Stiftsbauten, aber auch der Formen- 
wandel von der karolingischen Baukunst, vertreten 
durch das Westwerk der Abteikirche in Corvey, bis zur 
Spätgotik, veranschaulicht durch die Augustinerkirche 
von Möllenbeck und die Marktkirche in Hannoversch- 
Münden, wird in den hervorragenden, mit Sorgfalt 
reproduzierten Aufnahmen überraschend deutlich. Den 
kunsthistorisch und kunstgeographisch interpretieren- 
den Überblick gibt mit Professor Hans Thümmler einer 
der besten Kenner der Materie; von ihm stammen auch 
die baugeschichtlichen Erläuterungen zu den Einzel- 
objekten, nach Ortsnamen alphabetisch geordnet und 
mit Grundrissen versehen. Was mit der „Weserrenais- 
sance“ so erfolgversprechend begonnen wurde, wird mit 
dem neuen Bildband überzeugend fortgesetzt: einer 
kunsthistorisch interessierten Öffentlichkeit die Augen zu 
öffnen für den baugeschichtlichen Reichtum des Weser- 
landes und die Eigenständigkeit seiner Entwicklung. 


Hans Thümmler / Herbert Kreft, Weserbaukunst im 
Mittelalter. Verlag C. W. Niemeyer Hameln. 292 S., 215 
Bildtafeln, 31 Detailfotos, 65 Grundrisse, Ln. m. Schuber, 
A DM Hans Haveland 
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dienst anzurechnen. Bereits bei’ 


Picasso und die Kinder von Vallauris 


Der Einfall kam so impulsiv wie 
vieles im Leben Picassos: Als ihm 
von den dankbaren Bürgern der 
Cöte-d’Azur-Gemeinden Vallau- 
ris und Golfe Juan als Geburts- 
tagsgabe waschkörbeweise Kin- 
derzeichnungen zum Thema 
Stierkampf überreicht wurden, 
zeigte der Altmeister nicht allein 
Humor, sondern aktives Inter- 
esse, er sichtete, wählte aus den 
Tausenden von Blättern einige Dutzend aus, fügte eigene 
Arbeiten hinzu - und so, läßt der Verlag wissen, ent- 
stand aus dieser Konfrontation ein Bilderbuch für Er- 
wachsene, ein Buch, das auf spielerische und doch zwin- 
gende Weise ein Dokument für die Nachbarschaft und 
zugleich für die Distanz von Naivität und künstlerischem 
Genie darstellt. 

Auch wenn selbst für einen kaum geübten Blick schon 
bei erstem Zusehen schwerlich ein Zweifel bestehen 
kann, welches der Stier- und Torero-Bilder von Picasso, 
welches von einem der - 6- bis 13jährigen - Kinder 
stammt (womit sich übrigens der bekannte Publikums- 
kommehtar „Das könnte mein Kleiner auch“ zumindest 
für Picasso einmal augenfällig widerlegt findet), es lohnt 
der Mühe, sich zu genauerem Vergleich in die graphi- 
schen Abbreviaturen zu vertiefen. Im Ungelenken wie 
im genial Vollendeten ist - unter anderm - eine gemein- 
same Quelle der Spontaneität zu entdecken oder, wie 
Jan Marcenac im Vorwort formuliert: „weit mehr als 
eine vorgebliche Ähnlichkeit ... eine innere verwandt- 
schaftliche Nähe, nämlich die eines gleichen Prinzips, 
eines Ziels, eines identischen, eigensinnigen Wollens: 
etwas auszusprechen, und zwar nicht das, was man uns 
vorzeigt, sondern das, was man selbst will... Was die 
Kinder bei Picasso finden, das ist der Wille, das zu tun, 
was ihnen Freude macht - eine Möglichkeit, auf die sie 
bald, viel zu früh, verzichten werden, während sie 
Picasso ein Leben lang immer wieder bekräftigt und 
bestätigt.“ DIE KINDER UND DIE STIERE VON VAL- 
LAURIS: das ist einer der ungewöhnlichsten Bildbände 
dieser Jahre, und die Pariser Druckerei Lion hat für 
eine luxuriös schöne Wiedergabe der kindlichen wie der 
meisterlichen Beispiele gesorgt. 


Picasso, Die Kinder und die Stiere von Vallauris. Text 
von Jean Marcenac. Aus dem Französischen von Dieter 
Meinhardt. Carl Schünemann Verlag Bremen. 120 S. mit 
43 farbigen und 43 einfarbigen Picasso-Zeichnungen so- 
wie 48 farbigen Kinderzeichnungen, Ln. in Schuber 


DE Michael Neumann 


Kunstbegriffe beim Wort genommen 


Dem Kunstfreund, der sich in der Terminologie von 
Abakus bis Zyklopenmauerwerk bequem zurechtfinden 
will, stehen derzeit zwei handliche Nachschlagewerke zur 
Auswahl: Mit 207 farbigen Reproduktionen überrascht 
das zweibändige BEGRIFFSLEXIKON DER BILDEN- 
DEN KÜNSTE im Taschenbuchformat, das Bert Bilzer, 
Direktor des Städtischen Museums Braunschweig, mit 
fast 2000 Stichwörtern zusammengestellt hat. Gerade 
die Fülle der gut ausgewählten Abbildungen verleitet 
zum Weiterblättern und -studieren, was durch ein Sy- 
stem von Querverweisen erleichtert wird. Mit dem in 
gleicher Ausstattung erschienenen „Lexikon der Kunst- 
stile“ bildet das „Begriffslexikon“ ein detailliertes und 


Sie können solche Stunden 
mit Ihren Kindern 
öfter erleben 


Es ist einfacher als Sie denken, sich und den Kindern mit Musik 
eine Freude zu machen. Im großen HOHNER-Musikprogramm 
findet sich bestimmt ein passendes Modell. Als Geschenk 
für viele schöne Stunden zum Beispiel. Denken Sie schon jetzt 
daran. Lassen Sie sich und Ihren Kindern diesen Spaß 
nicht entgehen. HOHNER-Mundharmonikas, -Melodicas, 
-Blockflöten, -Clarinas, -Akkordeons, -Saxophone sowie 
electronische Musikinstrumente und Verstärker treffen jede 
musikalische Vorstellung. 


Wählen Sie HOHNER, die ganze Welt der Musik. 


HOHNER 


MATTH. HOHNER AG. 7218 TROSSINGEN 


— Au! 


meine Füße 


Kein Wunder, wenn man 
den ganzen Tag auf den 
Beinen ıst. Ich muß etwas 
für sie tun. Man liest 
soviel über efasit-Fuß- 
pflege. Werde gleich ein- 
mal ein wohltuendes 


efasit-Fußbad nehmen 
Macht sofort frisch, deso- 
doriert und regt die Durch- 
blutung an. Das muntert 
müde Füße auf. 


efasit 


auch in Belgien und in der Schweiz 


in meisterlich schwerer Ausführung, edles Porzellan, 
feinstes Bleikristall liefert Ihnen frei Haus 


Firma Friedrich Haeberlen 
7530 Pforzheim, Postschließfach 7 09 


| a er a es ee re 


GUTSCHEIN 


J 


AT 1006 


Musik hören ist 
eine Sache — Musik 


r Iner 
daruber 


Erfahrung und hand- 
werkliches Können 
darin steckt 


Bitte senden Sie mir koste und unverbinclich Prospek 


——— - (@ YAMAHA 


ren: ein guter Klang — rund um die Welt 
YAMAHA Europa Gmbti 
nn 2084 Rellingen, Siemersstr. 22 


YAMA 


F= 
g 
° 


WEma (SER Bam iemm Teag mE JA Tem Dann alle Ware Te Ham Dam tum 
a 
a 
e 
& 
5 


Straße 


x 


r 


104 


gefälliges, zudem handliches und preiswertes Kompen- 
dium, das selbstverständlich auch über die modernsten 
internationalen Strömungen Auskunft gibt. 

Ein verwandtes Arbeitsbuch BILDENDE KUNST - BE- 
GRIFFE UND REALLEXIKON legte der Verlag Du- 
Mont Schauberg schon 1969 vor, das für den Gebrauch 
an Schulen oder zum Selbststudium hervorragend als 
Einführung geeignet ist. Die Autoren Johannes Pawlik, 
Ernst und Fritz Straßner geben eine Einleitung zur 
Kunstbetrachtung in geschickter sachlicher Gliederung 
mit einem Text, der sowohl fortlaufend als auch zur 
Detailinformation gelesen werden kann. Ein Stichwort- 
lexikon im Anhang ergänzt den Überblick, der hier frei- 
lich in erster Linie durch Schwarzweiß-Abbildungen 
gestützt wird. 


Begriffslexikon der Bildenden Künste. Von Bert Bilzer. 
Die Fachbegriffe der Baukunst, Plastik, Malerei, Gra- 
phik und des Kunsthandwerks. rororo handbuch 6142 bis 
6151. Rowohlt Taschenbuch Verlag Reinbek bei Hamburg. 
2 Bde. mit zus. 348 S., 1988 Stichwörtern, 377 Abb., davon 
207 in Farbe, je 6,80 DM 


Pawlik/Straßner, Bildende Kunst. Begriffe und Real- 
lexikon. Verlag DuMont Schauberg Köln. 332 Seiten mit 


468 Abb., Paperback 14,50 DM Bruno.&sell 


Ein neuer „Großer Meyer“ 


„Ein Meisterwerk der encyklopädi- 
schen Literatur“, so urteilten Wester- 
manns Illustrierte Deutsche Monats- 
hefte im August 1890 abschließend 
über „Meyers Konversationslexikon“, 
dessen vierte Auflage eben vollstän- 
dig erschienen war - 5l Jahre, nach- 
dem H. J. Meyer, der Gründer des 
| Bibliographischen Instituts, sein Werk 
: en „im schlichten Rocke eines anspruchs- 
us losen, treuen, hausfreundlichen Leh- 
rers für alle“ zum erstenmal der Öffentlichkeit vorge- 
stellt hatte. Mit 17 Bänden war und blieb es das größte 
im 19. Jahrhundert vollständig erschienene deutschspra- 
chige Lexikon. 
Eine nunmehr also bereits 132jährige Tradition nimmt 
nach jahrzehntelanger Unterbrechung das Bibliographi- 
sche Institut - von Leipzig inzwischen nach Mannheim 
übergesiedelt - wieder auf: MEYERS ENZYKLOPÄ- 
DISCHES LEXIKON in 25 Bänden wird laut Ankündi- 
gung des Verlages „das größte Lexikon des 20. Jahr- 
hunderts in deutscher Sprache“ sein; drei Bände sollen 
Jahr für Jahr neu erscheinen. Fast eine Viertelmillion 
Stichwörter auf 21000 Seiten wird das gesamte Werk 
aufweisen, optisch ergänzt durch 26 000 zum großen Teil 
farbige Illustrationen. Um den trotz beschleunigter Her- 
ausgabe unvermeidlichen Aktualitätsschwund in Gren- 
zen zu halten, werden durch jährliche Nachträge alle 
bereits behandelten Stichwörter auf den neuesten Stand 
gebracht. Diese und weitere Ergänzungen vereint im 
Anschluß an den 25. Band ein eigener Nachtragsband. 
Als weiterer Ergänzungsband ist ein Atlas im Groß- 
format mit 195 Kartenseiten und einem Register mit 
etwa 100 000 Namen und Bezeichnungen vorgesehen. 
Jeder Band enthält zudem mehrere vom Autor signierte 
enzyklopädische Abhandlungen über wichtige Zeitfra- 
gen. Im Band 1 (A-Alu) definiert der Wiener Geistes- 
wissenschaftler Friedrich Heer den Begriff „Abendland“, 
Adolf Portmann, der Basler Zoologe und Anthropologe, 
referiert über das Thema „Der Mensch im Felde der 


Evolutionstheorie“, Dr. Imanuel Geiss, Hamburg, schrieb 
einen historischen Abriß „Afrika auf dem Weg zur 
Selbstbestimmung“, und Jürgen Mittelstraß, Philosophie- 
professor in Konstanz, sammelt in seiner Betrachtung 
„Vom Nutzen der Enzyklopädie“ Argumente gegen Vor- 
aussagen wie diejenige Professor Steinbuchs, in zwei 
Jahrzehnten würden Nachschlagewerke und Lexika 
überholt und durch ein Verbundnetz von Datenbänken 
ersetzt sein, das jede Information ins Haus liefern 
werde. „Nicht um der informierten Gesellschaft willen 
bedarf es erneuter enzyklopädischer Anstrengungen“, 
meint Mittelstraß. „Diese sollen vielmehr durch die arti- 
kulierte Beschränkung auf eine umfassende Speicherung 
von Informationen jeder Art, d.h., durch Vorlage alles 
dessen, was die moderne Gesellschaft instrumental 
weiß, dazu beitragen, daß diese Gesellschaft in ihren 
Individuen wieder beginnt, über ihre eigenen Zwecke 
nachzudenken.“ Und außerdem - den Anreiz, der auch 
von diesem neuen Großlexikon ausgeht: in wohlgeord- 
netem Wissen auch einmal wahllos zu stöbern, dem 
Gedächtnis mit dem Zufall auf die Sprünge helfen, sich 
vom Sog des Alphabets eine Informationsstrecke weit 
mittragen zu lassen - welche Datenbank könnte ihn uns 
wohl bieten! In der Gewißheit, daß der „Große Meyer“ 
die elektronische Konkurrenz nicht zu fürchten braucht, 
erwartet der Rezensent mit Ungeduld die nächsten 
Bände. 


Meyers Enzyklopädisches Lexikon in 25 Bänden. Hg. 
von der Lexikonredaktion des Bibliographischen Insti- 
tuts, Mannheim/Wien/Zürich. Band I, A-Alu. XX. 880 S. 
mit zahlr. Abb., ermäßigter Vorbestellpreis 89,- DM 


Gerhard Joop 


Bestehen wir die Zukunft? 


‚Menschen von gestern in der Welt 
von morgen‘ - die beunruhigende 
Tatsache überkommener Denkpro- 
zesse und Reaktionen in einer explo- 
siven Umwelt greift der engagierte 
Wissenschaftspublizist Theo Löbsack 
auf: „Noch immer kommen wir doch 
mit einem Gehirn auf die Welt, das 
von dem des Neandertalers kaum ver- 
schieden ist“. Die deutliche Frage, die 
sich für ihn daraus ergibt - ZU DUMM FÜR DIE ZU- 
KUNFT? -, veranlaßt ihn mit sieben weiteren Wissen- 
schaftlern, zur Situation unseres Bewußtseins und seiner 
Lernfähigkeit im besonderen Stellung zu nehmen. Die 
Existenzgefahren, die wir uns um den Preis des Fort- 
schritts eingehandelt haben - Umweltverschmutzung, 
öffentliche und geheime Manipulation, Lernchaos, Ideo- 
logien, Entfremdung, Aggression - sollen durch Besin- 
nung auf unsere eigentliche geistige Ausstattung, unsere 
Gehirnleistung und Lernfähigkeit, unsere Kommunika- 
tionsbereitschaft, auf eine Erweiterung des Bewußtseins 
und neue Formen des menschlichen Zusammenlebens 
bewältigt werden. Die durchweg vorzüglichen und fun- 
dierten Beiträge münden in die - etwas utopische - Hoff- 
nung auf einen neuen Menschen, der die Zerreißprobe 
der Gegenwart überwindet und, befreit von seinen bis- 
herigen Abhängigkeiten, human geworden ist. 

Der „drohende Verlust des Menschlichen unserer Exi- 
stenz“ (Löbsack) ruft bereits ernstzunehmende Stimmen 
der nächsten Generation auf den Plan. „Wir müssen die 
Zukunft steuern, bevor wir ihr Opfer werden“, fordert 
der junge Hans G. Schneider, Mitglied der Heidelberger 
Studiengruppe für Systemforschung. DIE ZUKUNFT 
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WARTET NICHT ist ein illusionsloses Buch, das dem 
„empfindlichen Realitätsverlust“ seit dem Ende des 
Zweiten Weltkriegs, der sich in extremen sozialen Span- 
nungen, im wirtschaftlichen Ungleichgewicht, in der Ver- 
nichtung der Umwelt, der Krise der Intelligenz, der 
ständigen Kriegsdrohung offenbart, eine „Strategie des 
Überlebens“ entgegensetzt, die nach Meinung des Autors 
in einer kybernetisch gesteuerten Gesellschaft, in der 
Informationsfluß und Entscheidungsrichtung im eigent- 
lich demokratischen Sinn, also von unten nach oben ver- 
laufen, gewährleistet wird. Den Abbau der verschiede- 
nen Formen von Herrschaft und mitunter subtiler Unter- 
drückung soll eine neue Charta der Menschenrechte - 
etwa das „Recht auf eine saubere und ästhetische Um- 
welt“ - bekräftigen. Die Aggressivität des Buches liegt 
in den reichlichen, mit konsequenter Logik verknüpften 
Fakten: ohne den Abbau der bestehenden Herrschafts- 
verhältnisse und die Aufrechterhaltung einer „radikalen 
Demokratie“ sieht der Autor keine Hoffnung auf eine 
menschenwürdige Gesellschaft. Aber „es wird nichts ge- 
schehen, was wir nicht selbst in Bewegung setzen“. 


Theo Löbsack (Hg.), Zu dumm für die Zukunft? Men- 
schen von gestern in der Welt von morgen. Mit Beiträgen 
von Arno Plack, Hanna-Renate Laurien, Ekkehard Bink, 
Thomas von Randow, Dieter Baschke, Rolf Hellmut 
Foerster, Siegfried Keil. Schwann Verlag Düsseldorf. 
224 S,, Ln. 18,- DM 


Hans G. Schneider, Die Zukunft wartet nicht. Deutsche 


Verlagsanstalt Stuttgart. 336 S., 24,- DM Peter Schraud 


Zwölf Weise aus dem Wunderland 


Seit der Philosoph Karl Jaspers mit seiner scharfen Ab- 
rechnung „Wohin treibt die Bundesrepublik?“ Bestseller- 
ruhm erntete, bemühten sich mehrere deutsche Verleger 
um einen sachkundigen Autor, der dem deutschen Durch- 
schnittsbürger auseinandersetzt, wohin die deutsche 
Wirtschaft treibt, wohin sie steuert. Kurt Desch gewann 
dafür den „Spiegel“-Wirtschaftsredakteur Leo Brawand, 
der die existentielle Gretchenfrage an zwölf Prominente, 
von Doppelminister Schiller bis zum gescheiterten Indu- 
striellen Schlieker, dem „gefallenen Engel unseres Wun- 
ders“ (Brawand), weitergab. In vielen „Spiegel“-Ge- 
sprächsplänkeleien gehärtet, entlockte der Autor seinen 
Dialogpartnern pointenreiche Antworten von unter- 
schiedlichem Informationswert. Karl Schiller, der mit- 
unter vertrauensvoll den „Spiegel“-Herausgeber Aug- 
stein und seinen Wirtschaftsredakteur zu Rate zog, wenn 
er an einem Wendepunkt seiner Karriere stand, redet 
viel um den heißen Brei. Er plädiert für ein reformier- 
tes internationales Währungssystem, „eine elastische 
Währungspolitik der EWG gegenüber Drittländern“ und 
ist sich mit dem Autor einig, daß die Vermögensvertei- 
lung in der Bundesrepublik unbefriedigend ist (Wer 
wüßte das nicht?). Das Letztere zu ändern hat Interview- 
partner IG-Metall-Chef Otto Brenner auf sein Panier 
geschrieben. Er verlangt unter anderem 60 Prozent Steu- 
ern von allen Grußverdienern ab 260000 Mark Jahres- 
einkommen. Naturgegeben bezieht der Eisenindustrielle 
Otto Wolff von Amerongen als Präsident des Deutschen 
Industrie- und Handelstages die Gegenposition. Er wider- 
spricht dem Interviewer, daß „unsere Marktwirtschaft 
nicht sozial war“ und die Unternehmer die Kartellgesetz- 
gebung unterlaufen haben; das Geschrei von der über- 
mächtigen Unternehmenskonzentration sei „von Affekten 
bestimmt“. Bundeskartellamts-Präsident Dr. Eberhard 
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Günther weiß es besser: Allein im vergangenen Jahr 
305 anzeigenpflichtige Unternehmenszusammenschlüsse. 
Die Primadonna der deutschen Hochfinanz, Hermann 
Josef Abs, wollte nicht mit Brawand sprechen. Ludwig 
Poullain, Generaldirektor der größten westdeutschen 
Bankengruppe, der Westdeutschen Landesbank, nahm 
dafür gern die Gelegenheit wahr zu betonen, daß statt 
des gegenwärtigen Inflationsgalopps „auf längere Sicht 
nicht mehr als ein Prozent, vorübergehend höchstens 
zwei Prozent Preissteigerung“ vertretbar seien. Daß 
dieses Wunschziel unerreichbar ist, versteht sich am 
Rande anderer Expertenantworten. Glasklar legt der 
verstorbene Bundesbankpräsident Karl Blessing die Un- 
terlassungssünden der Bonner Regierung bloß: „Die 
Politik hat eben Vorrang, und die Stabilität rangiert an 
zweiter Stelle.“ 

Diese Einsicht freilich gilt für das ganze komplexe Thema. 
Die Frage: „Wohin steuert die deutsche Wirtschaft?“ 
scheint nahezu unbeantwortbar, weil auch die „freie“ 
Marktwirtschaft sich kaum noch selbst steuert, sondern 
gesteuert wird, zum Beispiel von der EWG-Bürokratie, 
harten Gruppeninteressen und starren politischen Me- 
chanismen bis hin zum Internationalen Währungsfonds. 
Nixons Kolbenschläge werden manches an dem Zukunfts- 
bild verändern, das Brawand am Schluß entwirft. Seine 
persönlichen Anmerkungen über die vorgeführten „Zwölf 
Weisen“ wirken zum Teil erheiternd. 


Leo Brawand, Wohin steuert die deutsche Wirtschaft? 
Verlag Kurt Desch München. 272 S., Ln. 26,- DM 


Kurt Blauhorn 


Genies an der Kasse 


Eines hat schon oft bei der Lektüre 
historischer Darstellungen verärgert: 
der schamhafte Bogen der Autoren um 
die nicht so ganz unwichtige Frage nach 
den Vermögens- und Einkommens- 
verhältnissen geschichtlicher Heroen. 
Dieser Ärger mag Impetus gewesen 
sein für ein Buch wie GENIE UND 
REICHTUM, dessen Autor Rolv Heuer 
nun das andere Extrem wählt: Er be- 
richtet ausschließlich über das Geld der Genies, erzählt, 
was für ein Geschäft es sein kann, Geschichte zu machen. 
So las man es schon während des Vorabdrucks in der 
Zeitschrift „Capital“, so liest man es auch hier: Caesar 
war ein Kaiser auf Kredit, Wallenstein seines Herrschers 
Geldmarschall, zu den historischen Großverdienern ge- 
hörten Voltaire, Beaumarchais und (zur eigenen Über- 
raschung) Casanova, Bonaparte schließlich war nicht nur 
auf dem Schlachtfeld ein Genie, Goethe allen Copyright- 
Querelen zum Trotz nicht nur am Schreibpult. Weitere 
Objekte des Heuerschen Kassenrapports: Balzac, Bis- 
marck, der verhinderte Milliardär Edison und schließlich 
auch Karl Marx, er allerdings wohl Verfasser des „Kapi- 
tal“, doch kein Kapitalist. 

Ein solches Buch, mit respektlosem Witz, doch ohne 
Galle geschrieben, ist nicht ernster zu nehmen, als es 
gemeint ist, ein Anspruch auf ausschließliche Gültigkeit 
seines Aspekts wird nicht erhoben. Anhänger des Genie- 
kults brauchen um das Image ihrer Helden nicht zu 
bangen, müssen sich lediglich sagen lassen, daß kaum 
ein großer Mann zu groß fürs Geldverdienen war. 


Rolv Heuer, Genie und Reichtum. Bertelsmann Sach- 
buchverlag Gütersloh. 208 S., Ln. 19,80 DM 


Christian Mengden 


Afrika-Reisen gibt es 
"wie Nilpferde in Afrika’: 
Afrika-lours mit KLM 
gibt es nur einmal! 


Sie könnensich darauf verlassen: Reisen mit dem Qualitätssiegel der KLM 
halten, was ihr Programm verspricht. Denn KLM arbeitet nur mit renommierten 
Reiseveranstaltern zusammen. Und dazu kommen noch die Überprüfungen durch 
unsere Qualitäts-Kontrolleure. An Ort und Stelle überzeugen sie sich von der 
perfekten Abwicklung der Reisen. 


1-14.71 


Daher entsprechen nicht nur der Flug in modernen Linienmaschinen, sondern Das Siegel für 
auch Unterkunft, Mahlzeiten und Reiseleitung dem hohen Standard, dem sich die . 
KLM Königlich-Niederländische Luftverkehrsgesellschaft seit Jahrzehnten perfektes Reisen. 
verpflichtet fühlt. 


Allerdings: Tours mit KLM sind nicht "billig", wohl aber preiswert. Und sind 
erfüllte Wünsche nicht immer ihren Preis wert? 


Fragen Sie bei Ihrem IATA-Flugreisebüro nach der KLM-Broschüre "Perfektes 
Reisen” oder schreiben Sie direkt an uns - und Ihrer "perfekten Reise” steht 
nichts mehr im Weg. 


Hier unsere Ostafrika-Angebote (Reisedauer je 16 
Tage, mind.15 Teiln.): 


Fotosalari Uganda und Baden am Indischen Ozean 
abDM 2.875,-. 


Victoria- See und Fotosafari Kenia/Tansania 
abDM 2.950, -. 


"Von den Mondbergen zum Kilimandscharo” 
abDM 3.495, -. 


Und wenn Sie nur baden wollen: Aufenthaltam Indi- 
schen Ozean mit Besuch von Nairobi 
abDM 1.995,-. 


Senden Sie mir bitte Ihre Broschüre "Perfektes 
Reisen”. Besonders interessierenmich Tours nach 


O Afrika OD Japan Dindonesien 
DMexiko D ter Karibische See 
Israel DO Rund um die Welt. 


Name: 
On: 


Straße: 
Tel.: Benf: 
Mein Reisebüro: 


Bitte einsenden an KLM, Abt. MC, 6 Frankfurt, 
Opemplatz 2. WMA 


Anzeigen machen 


neugierig. 


Wo wären wir ohne Neugier ? Noch mitten 
in der finstersten Steinzeit. Keine Erfin- 
dung wäre gemacht, keine Entdeckung. 
Aber zum Glück sind wir neugierig. Und 
zum Glück wird unsere Neugier gestillt. 
Zum Beispiel von Zeitschriftenanzeigen. 
Denn Zeitschriftenanzeigen berichten über 
die Erfindungen und Entdeckungen unse- 
rer Zeit. Sie sagen uns, wie wir besser 
leben, leichter arbeiten, schöner unsere 
Freizeit verbringen können. 

Deshalb können Sie ruhigen Gewissens 
auf die nächste Zeitschriftenanzeige neu- 
gierig sein. 


A- wie Anzeige in Zeitschriften 


Mut zur neuen Schule 


Der trockene Klappentext eines fesselnden Buches 
demonstriert, wie ungewohnt im Grunde die Gedanken- 
und Erlebniswelt eines Mannes ist, der seinen Kindern 
alle schöpferischen Möglichkeiten zu ihrer Entfaltung 
öffnen will. Dazu bedarf es einer anderen Erziehung, 
einer Methode, die kindliche Faszination zu wecken und 
zu steigern vermag, und das heißt unter anderem: keine 
solche Schule, keine Lehrer wie heute und bisher, son- 
dern freiwillige Aktion des Kindes, Einsatz attraktiver 
Medien, kybernetischer Geräte und Erlebnisprogramme, 
Lernen durch Spiel. Eine solche ERZIEHUNG DURCH 
FASZINATION, wie sie für den Amerikaner George B. 
Leonard Wirklichkeit werden könnte, ist für uns kaum 
vorstellbar - trotz Maria Montessori, Summerhill und 
der Scuola di Barbiana. 

Um so mehr ist dem Verlag zu danken, daß er dieses 
für die Zukunft grundsätzlich wichtige Buch bei uns 
zugänglich gemacht hat, wo die Schule von morgen noch 
im Postkutschentempo vorbereitet wird. Der Verfasser 
ist Mitherausgeber der Zeitschrift „Look“ und Vize- 
präsident des Esalen-Instituts, das durch seine Erfolge 
des sensitivity training und einer „human psychology“ 
berühmt geworden ist. 

Wenn es bewiesen ist, daß jeder Schüler sich aus eigener 
Initiative einen Stoff in einem Zehntel der heute auf- 
gewendeten Zeit aneignen kann, daß aber der passive 
Lerndrill, die unterdrückte Interaktion diese Fähig- 
keiten zum Erlahmen bringen, kann die Konsequenz nur 
lauten: eine positive, anregende Lern-Umwelt zu schaf- 
fen, die der Gesamtpersönlichkeit des Kindes Gelegen- 
heit zu schöpferischer Begegnung bietet. Leonards fun- 
damentale und provozierende Kritik an einem Schul- 
system, das den Menschen nicht verwandelt, sondern 
einengt, zwingt zur Überprüfung mancher ‚Reformen‘, 
die nur das bestehende Schema verfestigen. Zumindest 
hat der Autor die Gabe, die Faszination des Lesers zu- 
gunsten der psychologisch einleuchtenden Gegenvor- 
schläge auch bis zur Verwandlungsbereitschaft wachzu- 
halten. 


George B. Leonard, Erziehung durch Faszination. Leh- 
ren und Lernen für die Welt von morgen. Aus dem 
Amerikanischen von Elisabeth Fetscher. R. Piper & Co. 


1 ü a en B- 
Verlag München. 296 S., Ln. 22,- DM Beter Schrand 


Requiem für einen Bergsteiger 


Zu einem Schicksalsberg wurde der Nanga Parbat er- 
klärt, die lange Reihe vergeblicher Gipfelstürme vor 
und nach Hermann Buhls Erstbesteigung im Jahr 1953 
legitimieren den pathetischen Begriff. Schicksalhaft 
jedenfalls verlief die Begegnung der Brüder Günther 
und Reinhold Meissner mit diesem Berg, als sie im ver- 
gangenen Jahr die 4500 Meter hohe Rapal-Wand des 
Nanga Parbat durchstiegen: Günther Meissner fand da- 
bei den Tod. Ein Requiem für seinen Bruder legt Rein- 
hold Meissner mit dem schmalen Band DIE ROTE 
RAKETE AM NANGA PARBAT vor, zugleich ein Pro- 
tokoll für die tödliche Tour, stilistisch nicht ohne Ehr- 
geiz in seinem Wechsel zwischen Bericht und Impression. 
Rühmenswerter noch will allerdings scheinen, daß hier 
kein Heldenlied gesungen, keine pompöse Gedenktafel 
errichtet wurde. 


Reinhold Meissner, Die rote Rakete am Nanga Parbat. 
Nymphenburger Verlagshandlung München. 224 S. mit 


58 Abb., Ln. 24,- DM 
Horst Becker 


Sicherheit 
durch Qualität 


So anspruchsvoll Sie beim Kauf einer guten 
Kamera sind, so anspruchsvoll sollten Sie bei der 
Wahl Ihres Vergrößerungsgerätes sein. Mit dem 
technisch ausgereiften DURST Vergrößerer 
können Sie das Beste aus Ihren Negativen heraus- 
holen und die Aussagekraft Ihrer Aufnahmen voll 
zur Geltung bringen. 

Die moderne Konstruktion mit den vielfältigen 
Anwendungsmöglichkeiten, das hervorragende 
Design, der neu entwickelte Schärfenindikator und 
die solide Verarbeitung machen DURST 
Vergrößerer zur idealen Ergänzung jeder hoch- 
wertigen Kamera. 

Gerne senden wir Ihnen Prospekte, oder Sie 
fragen Ihren Fotohändler. 


DURST M 301: Negativ-Formate von 8 mm bis 
24 x 36 mm, Vergrößerungen bis ca. 25x30 cm, 
schwenkbarer Kopf für Großprojektionen, 
verwendbare Objektive: 28 mm, 35 mm, 50 mm, 
Reflexbeleuchtungssystem, Filterschublade für 
Farbvergrößerungen. 
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2 Hamburg 70, Postfach 700129 
Telefon 04 11/6110 71, Telex 2-15456 
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Josef Albers, Murals in New York 
von Jürgen Wißmann. B 9144 


Francis Bacon, Painting 
von Alexander Dückers. B 9145 


Roy Lichtenstein, 
Ertrinkendes Mädchen 
von Bernhard Kerber. B 9138 


Robert Morris, Felt Piece 
von Walter Kambartel. B 9145 


Barnett Newman, 

Who is afraid of red, 
yellow and blue 

von Max Imdahl. B 9147 


Claes Oldenburg, Schreibmaschine 
von Bernhard Kerber. B 9148 


Jackson Pollock, Number 32. 1950 
von Walter Kambartel. B 9139 


Robert Rauschenberg, Black Market 
von Jürgen Wißmann. B 9140 


George Rickey, Kinetische Objekte 
von Peter A. Riedl. B 9141 


George Segal, Ruth in her Kitchen 
von Gert Kreytenberg. B 9142 


Frank Siella, Sanbornville Il 
von Max Imdahl. B 9143 


Victor Vasarely, Folklor-N 2 
von Peter A. Riedl. B 9149 


Jeweils 32 Seiten und 8 Tafeln, 
2. T. farbig. 
Jedes Bändchen 2,20 DM. 


Farbiger Prospekt »Kunst heute« 
von Philipp Reclam jun., 
7000 Stuttgart 1, Postfach 466. 


Kunst 
bei Reelam 
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Achim Bröger Zum Glück hat diese Familie 
noch eine zweite Tochter 


Es war eine flache, sehr grüne Wiese. Auf dieser Wiese standen die Damen 
und Herren zusammen und unterhielten sich. Da gab es Gruppen von 
sich Unterhaltenden und Grüppchen, und alles sah recht nett aus. Die 
Herren in ihren schwarzen Anzügen und mit ihren Zigarren im Mund. 
Die Damen in ihren prächtigen Garderoben. Kellner liefen hin und her 
und boten von den herrlichsten Speisen und Getränken an. 

Es war eine ziemlich große Wiese. Die Menschen auf ihr bildeten den 
Mittelpunkt. Man feierte eine Hochzeit. Nicht so, wie das überall ge- 
macht wird, nein, man war ins Freie gegangen. Trotz der Damen und 
Herren blieb aber noch viel Platz für die Wiese, für die Luft darüber 
und den blauen Himmel. Ein strahlender Tag. 

Da schritt aus einer der Gruppen die weißbekleidete, liebliche Braut. 
Ganz leicht, ganz sacht. Setzte einen Fuß vor den anderen, erst auf der 
Wiese, dann in der Luft über der Wiese. Das sah aus, als würde sie eine 
unsichtbare Treppe hinaufsteigen. Einige Meter über den Hochzeits- 
gästen blieb sie stehen und legte sich in die Luft. Sah von oben freund- 
lich hinunter. 

Am Anfang bemerkte das keiner, bis der erste rief, seht euch das an, 
dabei deutete er auf die Braut. Alle sahen sie jetzt zu der Schwebenden 
hinauf. Der Bräutigam wollte gerne zu ihr kommen, sie winkte und 
lächelte ihm zu, aber sein Versuch zu fliegen mißlang. 

Die Damen und Herren waren jetzt dichter zusammengerückt. Einer rief, 
die Braut soll wiederkommen. So alleine macht uns das keinen Spaß. 
Das ist unsere Feier, und wir wollen jetzt weiterfeiern. Wo sollten wir 
denn hinkommen, wenn jeder machen würde, was er wollte? Der das 
sagte, war ein Onkel oder etwas Ähnliches. 

Der Vater der Braut, der bisher nicht wußte, ob er es lustig finden sollte 
oder nicht, wußte es jetzt. Sag deiner Frau, sie soll sofort herunterkom- 
men, wandte er sich an den Schwiegersohn. Auf uns hört sie ja schon 
lange nicht mehr. Aber der Schwiegersohn sagte nichts. Er stand da, sah 
nach oben, fand seine Frau sehr frei und schön. Und als ein Windstoß ihr 
das Kleid ganz leicht über den Körper streifte, sie noch etwas nachhalf 
und schließlich nackt war, fühlte sie sich so schön und frei, wie sie ıhr 
Bräutigam sah. 

Die Damen und Herren bemerkten das und fanden das ungehörig. Ihr 
hättet sie besser erziehen sollen, erklärten sie den Eltern. Was gäbe das, 
wenn sich jeder einfach in die Luft erheben wollte? Sie begannen zu 
schimpfen und riefen der Braut zu, du verdirbst uns die ganze schöne 
Feier. Warte nur, bis du wieder unten bist, dann wirst du etwas erleben. 
Aber die Braut blieb oben. 

Besonders die Gattinnen ärgerten sich sehr über das unverschämte Be- 
nehmen der Braut. Merkten sie doch, daß ihre Gatten die Schwebende 
nicht häßlich finden konnten. Waren sich schließlich einig, daß so eine das 
weiße Kleid bestimmt zu Unrecht trägt. Wer weiß, was die vorher ge- 
trieben hat, wenn sie sich auf ihrer Hochzeit so benimmt? 

So wurde das gar keine schöne Hochzeitsfeier mehr. Man hatte zwar 
beschlossen, die Braut zu übersehen, aber da oben war doch immer 
jemand, über den man sich ärgerte und der einfach nicht herunterkam. 
Zum Glück hat diese Familie noch eine zweite Tochter. Man wird die 
nächste Hochzeit in einem Saal feiern, damit so etwas nicht noch ein- 
mal vorkommen kann. 


finden und verkaufen Sie am besten 
durc die 
Zeitschrift für Buchfreunde 


ANTIQUARIAT 
7261 Stammheim/Calw 
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Jetzt wieder in neuer Auflage: 
TASCHENBUCHER 


Systematisches Verzeichnis deutsherTashens 

bücher, nach Sacıgebieten geordnet, mit 

Vorschau auf ein halbes Jahr, 100 Seiten A5, 
nur 1,50 DM! Postkarte genügt! 


MAIL ORDER KAISER 
8000 München 13 — Postfach 245 


WERNER FISCHER, der Inhaber des weltber 
rühmten Spezialitäten-Restaurants Ritz, Berlin, gibt 
seine Original-Rezepte bekannt. 

432 Seiten im Großformat (19,5x27 cm) mit 187 
meist ganzseitigen ÖOriginalaufnahmen. Einband in 
weißer Taftseide. 116,- DM. 


STUTTGART 


Mit Hagen über die Prärie 


Der auch schon in dieser Zeitschrift bekundete Optimis- 
mus, die von Kino und Bildschirm so zärtlich gehegten 
Western-Mythen hätten nur noch Gnadenfrist vor der 
immer offenkundiger werdenden historischen Wahrheit, 
gerät zur frommen Illusion, wenn man nun erfährt, eine 
neue ‚High-Chaparral‘-Folge würde in absehbarer Zeit 
wieder über ihr Millionenpublikum hereinbrechen. Um 
so bereitwilliger aber und mit aller gebotenen Eile er- 
greift man die Gelegenheit, einen neuen ‚authentic 
western‘ aus der Werkstatt des wahrhaft unermüdlichen, 
auch unermüdlich produktionsfreudigen Christopher S. 
Hagen (siehe Heft 5/71) anzuzeigen. Um Viehdiebstahl 
geht es diesmal und um deutschstämmige Rancher und 


LUXEMBURGER WITWER sucht diplom. seriöse 
ERZIEHERIN für 3 liebe Kinder von 10%/,, 9, 8 
Jahren. Bewerbungen erbeten unter WM 9019 an den 
Georg Westermann Verlag, 3300 Braunschweig 


baumit-Regale 


Bücher- u. Schrankwände 
Bitte fordern Sie Bildprospekt von: 


baumit - 2807 Achim 40 » Postf. 124 


HAKRKRHRERREREHFKK KK I 


DAS GUTE BUCH 


u an a Een Ban ee an Ta ae en ed] 


ALTE BÜCHER HanssPeter Range DIE NEUEN BUCHER 


DIE KONZERTPIANISTEN 
DER GEGENWART 


2. erweiterte Auflage mit mehr als 800 
Pianisten aus aller Welt. 256 Seiten mit 
56 Fotos, Ganzleinen 23,80 DM. 


MORITZ SCHAUENBURG VERLAG 


DAS GROSSE BUCH DER KUNST 


568 Seiten, 176 ganzseitige Farbtafeln, 370 
Textabbildungen, 5000 Stichwörter. Leinen 
62,— DM 


Die umfassende Kunstgeshidhte des Abend» 


landes in moderner lexikalisher Form. 


WESTERMANN BRAUNSCHWEIG 


EIN PRUNKWERK FÜR LIEBHABER KULTIVIERTER GASTLICHKEIT 
mit 187 einmaligen Farbfotos 


KÖSTLICHKEITEN 
INTERNATIONALER KOCHKUNST 


HUGO MATTHAES VERLAG 
FRANKFURT 
7000 Stuttgart 1 - Olgastraße 87 - Postfach 622 - Telefon (07 11) 247321 - Telex 721 802 


Edelsteine, in allen vorhandenen Steinarten, zu besten Qualitäten und günstigen Preisen. Edelsteinsammlungen 
mit angeschliffenen sowie geschliffenen Steinen: Sammlung 15 Steine, angeschl. 27,- DM, geschl. 125,- DM 
«= 60 Steine, an. 100,- DM, ge. 750,- DM &# 104 Steine, an. 178.- DM, ge. 1500,- DM &# Fundorlangabe &* 
Edelsteinmineralien in erstklassigen Kristallstufen und einzelnen Kristallen. Wertvolle Schmuckstücke mit Bril- 
lanten. Rubinen. Smaragden, Saphiren und anderen Edelsteinen. Halsketten, Steinascher, kunstgewerbliche Ge- 
genstände aus Stein. Fordern Sie bitte Farbprospekt an. Ständige E.-Ausstellung. Sehr preiswert, da direkt von 


Edelsteinschleiferei Mineralienhandlung Hans Gordner 
6581 Hettenrodt bei Idar-Oberstein, Telefon (0 6781) 3927 


ESTER ESEL ES TE nn en ZZ nn min 2 N2 2 2 2 2 2 22 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2 = 2 2 2 2 2 = 2 2 2 = 2 2 2 2 2 — 2 2 2 2 2; 


Das literarishe Informationsblatt, viermal 

jährlih neu, 16-48 Seiten, zweifarbig, mit 

vielen Abbildungen, völlig kostenlos und 
unverbindlich. Postkarte genügt! 


MAIL ORDER KAISER 
8000 Münden 13 — Postfach 245 


Gloria Bley Miller 


DAS KOMPLETTE CHINA-KOCHBUCH 


Mit über 1000 Rezepten, Anleitungen und 
Menüvorschlägen. Mit vielen Zeichnungen 
und 8 Farbtafeln. 768 Seiten, DM 48, — 


„Ein solhes Standardwerk... hat es auf dem 
deutshen Kodhbuchmarkt bisher kaum ges 
geben. Echter Gebrauchswert aud für den 
Anfänger ist dem Band zuzuerkennen.* 
WESTERMANNS MONATSHEFTE 


Bei dem Literarischen Wettbewerb 1971 der Gastronos 
mischen Akademie Deutschlands wurde dem Verfasser 
als höchste Auszeichnung die,„Goldene Feder“ ver: 
liehen. Das Preisgerichtbegründete diese Auszeichnung 
mit der Neuartigkeit, der hervorragenden Ausstattung 
und dem hohen Wert dieses Werkes. 


HAMBURG 


Cowboys, die „1875 im Mason County lernten, Texaner 
zu sein“. GEBRANDMARKT ist der Titel - auf die Qua- 
litäten der bewährten Hagen-Mischung aus sorgfältig 
zitierter und genutzter Dokumentation sowie griffig- 
romanhaft aufbereiteter Abenteuer-Story braucht nicht 
mehr eigens hingewiesen zu werden, wenn auch erste 
Spuren allzu rasch anspringender Erzählroutine nicht 
verschwiegen bleiben sollen. Eine Ausrede jedoch nimmt 
auch dieses Buch den Konsumenten konventioneller 
Western-Präsentation: daß es angeblich nichts Spannen- 
deres gibt als das vom Bildschirm oder auf der Kino- 
leinwand Gebotene. 


Christopher S. Hagen, Gebrandmarkt. Herder Verlag 
Freiburg Basel Wien. 204 S., geb. 12,80 DM 


Paul Barz 
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FOTO-JOURNALB/7 


Das farbigste Magazin für Foto - Film - Ton DM 
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9. 


= 


Tauchsport, Spiegelre- 
Unterwasser- flex-Praxis 
fotografie Leser- 
Amateurfiim Mosaik 


»Künstler 
& Modelle«: 
Aktstudien 
im Walde 


In Farbe: 

W.Sexauer 
als Matador 
der Kamera 


Neu! 

Das farbigste 
Magazin für 
Foto- 
Film-Ton °“: 


COLOR bringt mtl. große Farbberichte 

COLOR bringt mtl. „Matadore der Kamera“ 
COLOR bringt mil. Fototechnik, Gestaltung, 
Dunkelkammerpraxis, Akt, Kameratests 
Jahresabonnement DM 44,— (Hj. DM 22,—) 
Verlag Laterna magica J. F. Richter - 8131 Berg 


.— || m eDo0D 
—— = = 
=#-Gutscheini 
für ein kostenl. Probeexemplar „COLOR“ gegen || 
Einsendung dieses Gutscheines mit Briefmarken |j 
im Wert von DM 1,— für Porto und Versandspesen. || 
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Verlag Beruf 

I Laterna magica 

1} Joachim F. Richter 
8131 Berg 

| Postfach 40 Straße 
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Postleitzahl/Ort 


BLICK AUF 
SCHALLPLATTEN 


Gilels, Eschenbach, Kempff und Helffer. Die vier inter- 
essantesten Klavier-Schallplatten der jüngsten Zeit 
bringen ungewöhnliche Akzente. Der Russe Emil Gilels, 
lange im Schatten Richters, hat 1970 in Salzburg einen 
Klavierabend im Mozarteum gegeben, den die Platte 
festhielt - mit gutem Grund. Denn dieser Pianist ent- 
puppte sich als ein exzellenter Mozartianer, als ein 
Musiker mit dem sechsten Sinn für die mozartischen 
Nuancen im hellen, strahlenden, nie verschwommenen 
Klavierton. Gilels versteht es, einen singenden Klang 
gleichzeitig akkurat-markant genau zu halten und doch 
mit einem vibrierenden Leben zu erfüllen. In den 
beiden Sonaten dieser Platte (KV 281 und der herrlichen 
a-moll KV 310), in Variationen und bei der KV 397- 
Phantasie begegnet der Hörer einem vorbildlichen Mo- 
zart-Musizieren aus geistiger Kraft und innerer Freude. 
- Daß der junge Christoph Eschenbach mit einer der 
schwersten Prüfungen, mit Beethovens Hammerklavier- 
Sonate, auf den Plattenmarkt kam, wunderte zunächst. 
Aber seine glasklare Version, sein antipathetischer, ge- 
zirkelter Beethoven läßt aufhorchen. Die Leidenschaft- 
lichkeit der Sonate ist nach innen gekehrt, von einer 
konzentrierten Intensität bestimmt, nie als wuchtiger 
Klang oder dramatische Geste nach außen entlassen. 
Alle Achtung vor soviel Konsequenz einer Deutung, die 
sich von der Tradition abhebt. - Einem unbekannten 
Franz Schubert ist eine bewegend schöne Kempff-Platte 
gewidmet: vor allem den drei nachgelassenen Klavier- 
stücken (Impromptus), deren Eigenwert das romantische 
Genrestück für Klavier hervorrufen sollte und die zu 
den hintergründigsten bis düstersten Kompositionen 
Schuberts zählen. Kempff versteht es wie wenige neben 
ihm, das Geheimnisvolle dieser Todesjahr-Werke dar- 
zustellen, mit einer seligen Terzenmelodie, einer tänze- 
rischen Einfachheit oder einer kühn-entschlossenen Har- 
monik. 

Es gibt Stellen bei Schubert, die auf Schoenberg voraus- 
weisen. Das Klavierwerk des Wiener Revolutionärs, der 
keiner sein wollte, erinnert seinerseits an Schubert, 
wenn man die frühen Titel des Opus 11 oder 19 zitiert. 
deren nach-romantische Klänge von Claude Helffer ein- 
gefangen wurden. Auch die dodekaphonischen Klavier- 
stücke der späteren Zeit, so vor allem aus dem Opus 33, 
dann die Suite op. 25 zeigen Schoenberg zwischen den 
Zeiten, als einen Traditionalisten, der neue Wege suchen 
mußte, um vor sich selbst und seiner Zeit bestehen zu 
können. Die Helffer-Platte umfaßt das gesamte - eben 
sehr knappe - Solo-Klavierwerk Schoenbergs und weist 
auf einen Könner und Kenner am Klavier hin, den man 
auch mit anderen Kompositionen kennenlernen möchte. 
(Mozart-Gilels: DGG 2530061, Beethoven-Eschenbach: 
DGG 2530080, Schubert-Kempff: DGG 2530090, Schoen- 
berg-Helffer: Harmonia Mundi 30753 M, je 25,- DM) 


Romantische Symphonik: Mendelssohn und Sibelius. 
Neue Platten nehmen sich in überraschend starkem 
Engagement romantischer Symphonik an, als hätte das 
Publikum einen neuen Kontakt zu dieser musikalischen 
Welt gefunden. Die komplette Musik zum „Sommer- 
nachtstraum“ dirigiert Otto Klemperer - merkwürdig fast, 
daß der greise Maestro zu diesen Mendelssohn-Klängen 
fand. Aber wie er sie durchpulste und von Salonhauch 


yuns| _ 
was| © ©; 


BAnD2 


Eine Sachbuchreihe 
für junge Leser 
in 48 Bänden 


im Großformat mit insge- 
samt 2380 S. und mehr als 
4000 Abb., meist zwei- und 
vierfarbig. Eine Fülle leben- 
digen Wissens — einfach 
und klar in der Sprache, 
prächtig und anschaulich 
illustriert — eine Quelle 
neuer Kenntnisse. Jeder in 
sich abgeschlossene Ein- 
zelband hat 48 Seiten mit 
über 100 Illustrationen und 


Namhafte Wissen- kostet DM 6,80. 


schaftler, Zeichner, 
Pädagogen 

und Graphiker 
schufen dieses 
Werk, das in 
abgeschlossenen 
Einzelbänden 
einzelne Gebiete 
des modernen 
Lebens, der Natur- 
wissenschaften 
der Biologie 

der Chemie, Physik 
und Geographie 
und der modernen 
Forschung 
darstellt 


Ob in Amerika, Frankreich, Eng- 
land, Belgien, Holland, Skandina- 
vien, Finnland oder Deutschland — 
überall ist diese Reihe ein Riesen- 
erfolg. Allein die deutsche Ausgabe 
hat bereits eine Gesamtauflage von 
nahezu 2 Millionen Exemplaren und 
gehört zu den Standardwerken der 
modernen Jugendsachbuchproduk- 
tion. 


Fragen Sie Ihren Buchhändler 


NEUER TESSLOFF VERLAG 


Abt. W 2000 Hamburg 52 


Wir Deutschen 
züchten uns 
unsere Verbrecher 
selber. 


Wir wollen kein Geld von Ihnen. Wir wollen, daß Sie 
über ein Problem Bescheid wissen: die steigende Kriminalität. 
Immer mehr Vorbestrafte werden wieder rückfällig. Eine 
gefährliche, kostspielige und unnötige Entwicklung. Denn 
die Niederlande haben uns gezeigt, daß sie sich stoppen läßt: 
durch eine Reform des Strafvollzugs. 

Wir brauchen diese Reform auch in Deutschland. Aber 
sie kann nur verwirklicht werden, wenn die Mehrheit des 
Volkes nicht dagegen ist. Deshalb kommt es auch auf Ihre 
Einstellung an. 

Informieren Sie sich. Schicken Sie diesen Kupon an die 


AKTION GEMEINSINN 


Eine Vereinigung unabhängiger Bürger e.V. 


53 Bonn-Bad Godesberg, Postfach 112 


= 


Absender: 


zeug We (NEE WERE DEE Ka 
>= IE IE HEN BEE HEBEN 


jetzt mit neuen Wirkstoff-Zusätzen! 


ormocenta 


Ein Kosmetikum berühmter Filmstars seit einem Jahrzehnt! 


Die einzigartige Placenta-Wirkstoff-Creme verbürgt eine wissenschaftlich höchstmögliche Wirkung! 
HORMOCENTA dringt tief in die Keimschicht der Haut und bewirkt Straffung und strahlende 
Jugendfrische. Filmstars und Univ.-Prof. in USA loben die auffallende Verschönerung der Haut 
durch HORMOCENTA. „Eine wirkliche Wundercreme“, schreibt man aus Südamerika. Frauen-Ärzte 


Verrüngt, verschent 
und Yaltentos Aurch 


\ k; l. AN = bestätigen die Glättung und Straffung der Haut. Gesichts-, Stirn- und Halsfalten verschwinden — der 
i Rökk Teint erhält den zart-opalisierenden Schimmer der Jugend. HORMOCENTA ist auch für junge 
ee Damen hervorragend geeignet! Für jede Haut das SPEZIAL-Hormocenta: „Nachtcreme“ — 
„Tagescreme“ — „Nachtcreme-extra fett" (für trockene Haut). 
HORMOCENTA In allen Drogerien und guten Fachgeschäften erhältlich. 


reinigte, muß man gehört haben: elementares Musizie- 
ren, unerbittlich, aber doch brillant, reich und genau. 
Als Elfen singen Heather Harper und Janet Baker - nie 
dürften diese Stimmen des „Sommernachstraums“ üppi- 
ger geklungen haben. - Sibelius ist für deutsche Hörer 
nach wie vor ein Problem. Wenn ein junger Dirigent es 
anpackt, hört man neu hin, zumal es ein Finne ist: der 
erste Preisträger des Karajan-Nachwuchs-Wettbewerbs, 
der 1946 geborene Okko Kamu. Die Berliner Philharmo- 
niker hat er hier zu leuchtenden Farben inspiriert, Sibe- 
lius nicht sentimental-schwerfällig, sondern empfindsam- 
direkt ausmusizieren lassen. Die 2. Symphonie erfährt 
man delikat, in den Bewegungsabläufen variabel und 
selbstverständlich-natürlich. (Mendelssohn: EMI, C 053- 
00 521, 16,- DM, Sibelius: DGG 2530 021, 25,- DM) 


Schöne Stimmen im Konzert- und Liedgesang: Leontyne 
Price, Heinrich Schlusnus, Werner Hollweg. Die farbige 
Sopranistin Leontyne Price ist ein Stimm- und Gesangs- 
wunder zugleich. Ob sie Aida singt oder Mozart: ihre 
bezwingend schöne, volle und weiche Stimme findet so- 
fort das rechte Stilgefühl. Kaum je hat man Mozart- 
Arien für das Konzert (wie „Ch’io mi scordi di te“ oder 
„Bella mia fiamma“) so glühend-vehement und doch mo- 
zartisch-filligran vernommen wie bei dieser Mozart-Auf- 
nahme, die man nicht aus den Ohren verliert, ist man 
ihr einmal begegnet. Soviel Kunst und Klang findet sich 
nicht oft zusammen. So skeptisch man sein mochte, als 
man gar die neue Aufnahme von Schumanns „Frauen- 
liebe und -leben“ mit der Price auflegte, so begeistert 
konnte man von ihr werden: Die Romantik des deutschen 


COOKS FÜR KENNER & —— 


Exclusive IT-Tours 


Sardinien 
Hotel Romazzino 


Malta 
Corinthia Palace Hotel 
2 Wo. Vollpension 

IT ab Ffm. 

DM 1.078,— 


2 Wo. Vollpension 
IT ab Ffm. 
DM 1.679,— 


Liedes erfaßte diese Sängerin mit einer Ausdruckskraft, 
die nie die Grenzen überschreitet, im Gegenteil: eine 
verinnerlichte Gestaltung zeigt. Die Präzision im musi- 
kalischen Detail ist hierbei nur ein Moment ihrer Über- 
zeugungsgabe. - Wenn man eine Wiederaufnahme von 
Schlusnus-Platten verfolgt -— etwa mit Schubert- und 
Strauß-„Schlagern“ dieses Baritons -, dann neigt man 
schnell zu Vergleichen. Aber Schlusnus ist vom Timbre 
des belcanto-süchtigen Klanges und dem direkt-unver- 
stellten Liedvortrag in einer unreflektiert-suggestiven 
Art unvergleichlich geblieben. Die neue Platte hat also 
mehr als nur einen Erinnerungswert. - Daß es einen 
neuen, wirklichen und herrlichen Mozart-Tenor gibt, 
der aus Solingen stammt und zur Zeit eine Weltkarriere 
beginnt, hat die Schallplatte erfreulicherweise nicht ver- 
schwiegen, auch wenn es fraglich ist, ob man Werner 
Hollweg sofort mit den schwersten Mozart-Arien heraus- 
stellen sollte. Immerhin, er bewältigt sie und beglückt 
mit einem an Richard Tauber gemahnenden Schmelz, 
der niemals geschmacklos wird, besticht mit einem wei- 
ten Atem, einem großlinigen Legato und einer überleg- 
ten wie überlegenen Interpretations-Qualität allerersten 
Ranges. Er kann es sich sogar leisten, hier Mozart-Kon- 
zertarien, dort die Freimaurer-Musik Mozarts und 
plötzlich Operettenlieder zu singen. Ein Sängerphäno- 
men, an dem man nicht vorübergehen kann. (Price- 
Mozart: RCA LSC 3113, Schumann: RCA LSC 3169, je 
25,- DM, Schlusnus: Heliodor 2548729, 10,-DM, Hollweg: 
Mozart-Konzertarien Philips 6500007, Mozart-Frei- 
maurer-Musik Phi 6500020 und Operettenmelodien Phi 
6526 018 je 25,— DM) Wolf-Eberhard von Lewinski 


Die angekreuzten Reisen interessieren mich. 
Name 


. Straße 


Tunesien 
Hotel Baie des Singes/ 
La Marsa, 2 Wo. Vp. 
IT ab Ffm. 
DM 1.129, — 


Prospekte durch 
Wagons-Lits//G0ook 
Touristik Zentrale 
6 Frankfurt am Main 1 
Arndtstraße 33 
Tel. (0611) 740336 
Telex 413450 


CHRONIK DER ZEIT 


Literatur 


Uwe Johnson erhält den Büchner-Preis 1971 der Deut- 
schen Akademie für Sprache und Dichtung in Darmstadt 
in Höhe von 10000 Mark. Der in Berlin lebende 36jäh- 
rige Schriftsteller wurde 1959 durch seinen Roman über 
ein Schicksal im gespaltenen Deutschland „Mutmaßungen 
über Jakob“ bekannt. Im letzten Jahr veröffentlichte er 
(im Suhrkamp Verlag) den ersten Band eines dreiteiligen 
Romans: „Jahrestage. Aus dem Leben der Gesine Cress- 
pahl“ (siehe Rezension Heft 1/71). 


Peter Huchel, der nach jahrelanger Isolation aus der 
DDR im April dieses Jahres in den Westen übergesie- 
delte Lyriker und frühere Mitherausgeber der in Ost- 
Berlin erscheinenden literarischen Zeitschrift „Sinn und 
Form“, ist der Empfänger des Johann-Heinrich-Merck- 
Preises 1971 für literarische Kritik, der von der Deut- 
schen Akademie für Sprache und Dichtung am 23. Ok- 
tober in Darmstadt verliehen wird und mit 6000 Mark 
dotiert ist. Der 68jährige Autor lebt zur Zeit in Rom. 


Die meisten Übersetzungen von Büchern wurden 1969, 
wie schon in den Jahren zuvor, in der Sowjetunion (3853) 
und in den beiden Teilen Deutschlands (3538) veröffent- 
licht, wie aus der neuesten Ausgabe des „Index Trans- 
lationum“ der UNESCO hervorgeht. Die nächsten Plätze 
belegten Spanien (2737), Italien (2483), Japan (2165), die 
USA (2059) und Frankreich (1989). Unter den Autoren 
behauptete Lenin mit 290 Übersetzungen (davon 221 in 
der UdSSR) die Spitze vor der Bibel (202), Jules Verne 
und Georges Simenon (je 126), Shakespeare (102) und 
der Kinderschriftstellerin Enid Blyton (95). 


Roman-Bestseller in der DDR sind nach einer Umfrage 
in den Buchhandlungen aller Bezirke „Überführt“ von 
Anna Seghers, „Goya“ von Lion Feuchtwanger (1951 erst- 
mals erschienen) und „Schau heimwärts, Engel“ des 
Amerikaners Thomas Wolfe (1929, deutsch 1932 zum 
erstenmal erschienen). 


Sein 50jähriges Bestehen beging der Deutsche Kunst- 
verlag in München. Das auf Initiative des Preußischen 
Kultusministeriums unter Beteiligung mehrerer deut- 
scher Verlage gegründete, zunächst von Burkhard Meier 
und Gerhard Lüdtke geführte Unternehmen übernahm 


Neue Medien — neue Möglichkeiten. 


Funk-Kolleg im Taschenbuch. 


Funk-Kolleg Mathematik 

Eine Einführung in zwei Bänden 
Funk-Kolleg Band 10 und 11 
Bd. 6109. DM 5,80 


Bd. 6110. ersch. Okt. '71 Band 1 


{ Bd. 6100. DM 4,80 
In zwei Semestern haben vier große 


Rundfunkanstalten (»Quadriga«) moderne 
Mathematik für Lehrer, Studenten und 
Berufstätige aller Richtungen vermittelt. 
Die redaktionelle Koordination lag beim 
Deutschen Institut für Fernstudien an der 


Hrsg.: Karl Häuser 
Bd. 6101. DM 3,80 


Weitere Bände der Reihe Funk-Kolleg: 


Wissenschaft und Gesellschaft 
Hrsg.: Gerd Kadelbach 


Band 2 Volkswirtschaftsiehre 


1929 das „Handbuch der deutschen Kunstdenkmäler“ von 
Georg Dehio und gibt u.a. seit 1926 die Reihe „Deutsche 
Lande, deutsche Kunst“ heraus, die bis heute über 150 
Bände erreicht hat. 


Das Heuss-Archiv mit dem literarischen Nachlaß des 
ersten Bundespräsidenten ist dem Bundesarchiv in 
Koblenz und dem deutschen Literaturarchiv des Schiller- 
Nationalmuseums in Marbach eingegliedert worden. Das 
Stuttgarter Theodor-Heuss-Archiv, in dem sieben Jahre 
lang der Nachlaß ausgewertet und geordnet worden ist, 
wurde aufgelöst. Es war das erste, ausschließlich dem 
Lebenswerk einer Einzelpersönlichkeit gewidmete öffent- 
liche Stiftungsarchiv Deutschlands. 


Ein Verzeichnis lieferbarer Bücher (VLB), das etwa 
152000 Titel aus 1100 Verlagen umfaßt, ist vom Börsen- 
verein des Deutschen Buchhandels in Frankfurt erst- 
mals herausgegeben worden. Das zweibändige Werk soll 
die Deutsche Bibliographie, in der alle seit 1945 erschie- 
nenen deutschsprachigen Bücher erfaßt sind, sowie die 
Barsortimentskataloge des Buchhandels ergänzen und 
künftig in jedem Herbst erscheinen. 


Ihr Erscheinen eingestellt hat die „Welt der Literatur“, 
die zuletzt von Jost Nolte geleitete selbständige Lite- 
raturbeilage der Hamburger Tageszeitung „Die Welt“, 
knapp acht Jahre nach ihrer Gründung. An ihre Stelle 
tritt unter der Rubrik „Welt der Bücher“ ein Literatur- 
teil im Hauptblatt. 


Theater 


Das Jahressonderheft „Theater 71“ der von Henning 
Rischbieter redigierten Zeitschrift „Theater heute“ bringt 
u.a. ein Resümee der vergangenen Spielzeit aufgrund 
einer Umfrage unter Kritikern nach ihren stärksten Ein- 
drücken: Als wichtigste neue Stücke wurden Dieter For- 
tes „Martin Luther & Thomas Münzer“ und „Heimarbeit“ 
von F.X. Kroetz (je 5mal), als beste Inszenierung Peter 
Steins „Peer Gynt“ in der Berliner Schaubühne (10mal) 
am häufigsten genannt. Weitere Beiträge des reich bebil- 
derten Heftes beschäftigen sich mit dem Generations- 
wechsel in der Führung der größeren deutschen Theater, 
mit der Aufarbeitung der bürgerlichen Tradition und 


Fischer 
Taschenbuch 
Verlag 


Band 5 Neuere Geschichte 
Hrsg.: Paul Kluke 
Bd. 979. DM 4,80 


Band 6 Soziologie 
Hrsg.: Walter Rüegg 
Bd. 6105. DM 4,80 


Band 7/8/9 
Erziehungswissenschaft1/2/3 
Hrsg.:v. Wolfgang Klafki u.a. 

Bd. 6106/6107/6108. je DM 5,80 


Universität Tübingen. Die eigens bearbeitete Band 4 Rechtswissenschaft 


Buchausgabe enthält die Übungsaufgaben, 


ein Literaturverzeichnis und ein Glossar. Bd. 6103. DM 5,80 
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Hrsqg.: Rudolf Wiethölter 


dem veränderten Geschichtsbild in der Dramatik, mit dem neuen Volks- 
stück und dem Theater in den Hauptstädten zwischen New York und 
Moskau. Eingehende Informationen vermitteln eine Dokumentation der 
Spielzeit und eine Bibliographie der deutschsprachigen Theaterliteratur 
1970. (Erhard Friedrich Verlag, Velber, 176 S., 9,80 DM) 


„Der Rattenfänger“ ist der Titel eines neuen Schauspiels, an dem Carl 
Zuckmayer schreibt. Es soll zu seinem 75. Geburtstag am 27. Dezember 
fertig sein. 


Das meistgespielte Musical am New Yorker Broadway ist „The Fiddler 
on the Roof“ (Anatevka), nachdem es die bisher von „Hello, Dolly“ gehal- 
tene Höchstzahl von 2844 Aufführungen überschritten hat. Längere Spiel- 
dauer haben bisher am Broadway nur zwei Sprechstücke erreicht: „Life 
with Father“ (3224) und „Tobacco Road“ (3182). 


Die Oper „Yerma“ von Heitor Villa-Lobos (1887-1959) wurde bei der Urauf- 
führung in Santa F& (Argentinien) vom Publikum und von der Kritik mit 
großem Beifall aufgenommen. Nach dem Willen des brasilianischen Kom- 
ponisten darf seine Oper erst nach der Uraufführung in der Original- 
sprache in anderen Sprachen gesungen werden. 


Eine neue Oper von Carl Orff mit dem Titel „De temporum fine comedia“ 
(Das Spiel vom Ende der Zeiten) soll Anfang Mai 1972 im Großen Haus des 
Württembergischen Staatstheaters Stuttgart zur Uraufführung kommen. 
Als Regisseur ist Günther Rennert, als Dirigent Ferdinand Leitner vor- 
gesehen. 


Musik 


Maria Callas hat einen Lehrauftrag für Operngesang an der berühmten 
Juilliard School of Music in New York angenommen. Ihre Klasse umfaßt 
26 Schüler, die von der Diva aus 350 Anwärtern ausgesucht worden sind. 


Eine „Gruppe für intuitive Musik“ hat der Komponist Karlheinz Stock- 
hausen gegründet. Mit der Uraufführung einer neuen Version seiner „Pro- 
zession für Tam-Tam“ trat sie bei den Wetzlarer Industriefestspielen 
erstmals an die Öffentlichkeit. 


Die Schweizer Hindemith-Stiftung hat den Direktor des Staatlichen Insti- 
tuts für Musikforschung in Berlin, Prof. Dr. Reinecke, mit der Durchfüh- 
rung eines Forschungsprojekts „Musikpsychologisch-pädagogische Grund- 
lagenprobleme des Musikverständnisses“ beauftragt. Außerdem vergab die 
Stiftung Kompositionsaufträge an Klaus Huber (Schweiz), Georg Höller 
(Bundesrepublik Deutschland) und Robert Suderburg (USA). 


Fünfzig Manuskripte von Johann Strauß Vater und Sohn, darunter bisher 
unbekannte Fragmente aus Operetten und Walzern, wurden durch Zufall 
auf dem Dachboden eines Hamburger Hauses gefunden. Die von der Wie- 
ner Stadtbibliothek erworbenen Handschriften stammen aus dem Besitz 
des Schlagerkomponisten Oskar Fetras. 


Hans Werner Henze vollendete ein Konzert für Violine und Orchester, das 
im nächsten Jahr in Basel unter der Leitung von Paul Sacher und mit 
Brenton Langbein als Solist uraufgeführt werden soll. 


Bildende Kunst 


Lothar Günther Buchheim, in Feldafing ansässiger Verleger, Schriftsteller, 
Maler und Sammler, hat die Reihe seiner Expressionisten-Leihgaben in 
der Neuen Staatsgalerie München durch je zwei Gemälde von Max Beck- 
mann und Ernst Ludwig Kirchner ergänzt. Demnächst will er einen be- 
trächtlichen Teil seiner umfangreichen Kollektion vorwiegend expressio- 
nistischer Graphik der Münchner Staatlichen Graphischen Sammlung als 
Dauerleihgabe zur Verfügung stellen und damit der Öffentlichkeit zugäng- 
lich machen. 


Eine Goldmedaille erhielt der Buchgestalter Martin Andersch, Hamburg, 
auf der Internationalen Buchkunstausstellung Leipzig (IBA) für seinen 
Entwurf einer Lenin-Gesamtausgabe. Eine weitere Goldmedaille wurde 
der Hamburger Maximilian-Gesellschatt für ihre gesamten Produktionen 
der letzten fünf Jahre zugesprochen. Außerdem wurden fünf Silber-, acht 
Bronzemedaillen und zwölf weitere Auszeichnungen an westdeutsche Aus- 
steller vergeben. 


Mit einer 
Simultan-Schall- 
platte beginnen 
Sie noch heute 
entweder 
Englisch, 
Französisch 
oder Italienisch 
zu sprechen 


Früher war das Sprachenlernen eine 
mühselige, schwierige und vor allem 
zeitraubende Angelegenheit. Heute 
hat sich so manches geändert, und 
dabei hat das Internationale Lingua- 
phone Institut, das sich seit Jahrzehn- 
ten auf dem Gebiet der Sprachen ver- 
dient gemacht hat, Bahnbrechendes 
geleistet. Zur Erforschung von neuen 
Methoden, Verbesserungen und neuen 
Wegen hat dieses Institut Hundert- 
tausende investiert. 


Unter anderem wurde eine neue 
Simultan-Schallplatte entwickelt, die 
jetzt jedem Sprachinteressierten die 
Möglichkeit gibt, kostenlos und unver- 
bindliich sein Sprachinteresse und 
seine Sprachfähigkeiten zu testen, und 
zwar zu Hause, im eigenen Wohnzim- 
mer. Egal aus welchem Grund eine 
Sprache erlernt werden soll, sei es aus 
beruflichen Gründen oder aber für die 
nächste Reise ins Ausland, zum Lesen 
ausländischer Literatur usw. — die 
Linguaphone-Methode ist geeignet. 


Möchten auch Sie einen Test machen? 
Dann schreiben Sie einfach an 
Linguaphone Sprachkurse GmbH, 

Abt. WM 101 

2 Hamburg 36, Neuer Wall 42, oder 
rufen Sie an (0411) 362808, und die 
Schallplatte und eine beschreibende 
Broschüre gehen Ihnen unverzüglich 
zu. 

KOSTENLOS und UNVERBINDLICH. 
Aber schreiben oder telefonieren Sie 
bald, denn der Vorrat ist beschränkt, 
und niemand soll enttäuscht werden. 


LIT 


EMPFEHLENSWERTE 
UNTERRICHTSANSTALTEN 


tocnreansmmor LA CHATELAINIE 


SAINT-BLAISE am Neuenburger See (französische 
Schweiz) 


Gründliche Erlernung der französischen und englischen 
Sprache - Handelsabteilung - Mittlere Reife - Indi- 
viduella Betreuung und Erziehung in gepflegter At- 
mosphäre : Sport - Musik. SCHULJAHR: Beginn Januar, April oder September 
FERIENKURSE (4, 6, 8 oder 10 Wochen): Juli — August 


Prospekte: LA CHATELAINIE, CH-2072 St. Blaise/Neuchätel (Schweiz) 


STAHMER-SCHULE 


Staatl. ansrkannte Staatlich genehmigte 
Haushaltungs- | Kinderpflegerinnen- 
Schule Schule 
auch Kurzkurse 


Handelsfächer - Allgemeinbildung - Kl. Gruppen 
Individ. Betreuung - Gute Erfolge - Reiten - Ski 


8213 Aschau - Chiemgau - Bayerische Alpen 


+ 


Auskünfte und Informations- 
material durch alle Kreis- 
und Landesverbände des DRK 


Wohn- und 
Studienheim 
anerkannte private 
Sekretärinnen-Schule 
auch Lehrgänge 
evtl. staatl. Beihilfen 


Gesellschaftliche Umgangsformen : Sprachen - 
Herrliche Gebirgslage - Eig. Tennisplatz - Segeln - 


In 28 Tagen 
Schwesternhelferin 
durch das 

Deutsche Rote Kreuz 


Fotograf, Bildreporter, Werbeleiter, Journalist, Public-Relations- 
Leiter, Praktischer Betriebswirt, Hotelgeschäftsführer, EDV-Orga- 
nisator, u. viele and. Berufsziele! Kostenloses Probestudium. Sie 
können Ihre Lehrgänge jederzeit kündigen. Verlangen Sie unseren 
54 Studienführer « 80 kaufmännische Berufe ». Sie erhalt. dieses 
Informationsmat. kostenl. u. unverbindl. von: UNIECO (Inter- 

KEIN VERTRETER ! nationale Fernschule), 51 Aachen, Franzstrasse, 107/24.B 


Als 12klassige einheitl. Volks- und höhere Schule nach dem Lehr- 
plan Rudolf Steiners mit angeschlossener Abiturkl. arbeitet die 
FREIE WALDORFSCHULE — LANDSCHULHEIM BENEFELD 
Durch die Betreuung der Kinder in unserem Internat 
wird die schulische Erziehung wesentlich gefördert. Er- 
wünscht — im Sinne _der Pädagogik Rudolf Steiners — 
ist die frühzeitige Einschulung der Kinder in eine un- 
serer unteren Klassen. Rücksprahe nach Anmeldung. 
Auskunft: Sekretariat — 3036 Bomlitz über Walsrode, Lüneburger 
Heide - Bahnstation Cordingen - Telefon Walsrode (05161) 4021 


7 100 WEIBLICHE BERUFE 


Direktionssekretärin, Reiseleiterin, Scriptgirl, Raumgestalterin, 
Kosmetikerin, Modegestalterin, Arztsekretärin, Medizinische La- 
* WR borantin, Sprachen, u.s.w. Kostenloses Probestudium. Sie können 
& Ihre Lehrgänge jederzeit kündigen. Verlangen Sie unseren Studien- 
führer « 100 weibliche Berufe ». Sie erhalt. dieses Informations- 
mat. kosten. u. unverbindl. von: UNIECO (Internationale Fern- 
schule), 51 Aachen, Franzstrasse, 107/35. B 


KEIN VERTRETER ! 


‚Sprachschulen - Internate 
im In- und AUSLAND 


Intormation/Prospekte/Anmeldung: 


Europäischer Privatschuldienst 


Im Sommer 

auch Ferien- 
kurse mit 
Gruppenreisen 


6 Frankfurt 16 - Postfach 16308 P 
Untermainkai 82 - Tel. (0611) 230481 
England - Frankreich - Schweiz - Irland - Malta - Italien - Spanien 
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Erziehung und Unterricht 


Neunzehn Studiomeister haben in Frankfurt ihre staat- 
liche Abschlußprüfung bestanden und damit einen neuen, 
in Hessen gesetzlich vorgeschriebenen Fernsehberuf 
etabliert. Sie sind, ähnlich wie die Bühnenmeister in den 
Theatern, für den Szenenaufbau bei Fernsehproduk- 
tionen unter Einhaltung der Sicherheitsvorschriften ver- 
antwortlich. 


Deutsch lernen rund 600000 Studenten in den USA, wie 
aus einer Informationsschrift der National Carl Schurz 
Association hervorgeht. Die Carl-Schurz-Gesellschaft 
bemüht sich gemeinsam mit der American Association of 
Teachers of German um eine Verbesserung des Deutsch- 
unterrichts an den amerikanischen Schulen. 


Ein naturwissenschaftliches Grundschulcurriculum, mit 
dem die Fünf- bis Neunjährigen in die überfachlich kon- 
zipierten Lernbereiche der Naturwissenschaften einge- 
führt werden sollen, wird von der Arbeitsgruppe für 
Unterrichtsforschung im Pädagogischen Seminar der 
Universität Göttingen erarbeitet. Die Stiftung Volks- 
wagenwerk hat für das Vorhaben 2,1 Millionen Mark 
bereitgestellt. 


„Aktuelle Popmusik im Unterricht“ ist der Titel einer 
neuen Schallplattenreihe, die vom Verlag Breitkopf & 
Härtel herausgegeben wird. Thema der ersten Aufnahme 
ist „Der Schlager und sein Text“. 


Universitäten und Hochschulen 


Die neue Universität Bayreuth, die als Gesamthochschule 
konzipiert ist, wird mit zunächst 2000 Studienplätzen 
ihren Lehrbetrieb voraussichtlich im Jahre 1976 aufneh- 
men. Im bayerischen Kultusministerium wurde inzwi- 
schen der Strukturbeirat für die neue Universität be- 
rufen. 


Die Gründung einer Musikhochschule in Kiel fordern 
namhafte Komponisten wie Werner Egk, Boris Blacher, 
Wolfgang Fortner, György Ligeti, Ysang Yun und Inter- 
preten wie Hans Schmidt-Isserstedt, Michael Gielen, 
Dietrich Fischer-Dieskau sowie das Präsidium des Deut- 
schen Musikrates und mehr als 500 Kieler Bürger in 
einem gemeinsam unterzeichneten Appell. 


Ein 20jähriger Student wurde zum Prodekan des Fach- 
bereichs Psychologie der Universität Münster einstimmig 
gewählt. Wie schon im Mai dieses Jahres, als zum ersten- 
mal in der Hochschulgeschichte ein Student, der Luxem- 
burger Alain Tandel, zum Prodekan, und zwar des Fach- 
bereichs Erziehungswissenschaft, gewählt worden war, 
erklärte das nordrhein-westfälische Wissenschaftsmini- 
sterium die Wahl für ungültig, da die neuen Fachbe- 
reichssatzungen noch nicht rechtsgültig seien und nach 
der noch bestehenden Universitätsverfassung nur ein 
Hochschullehrer zum Dekan bestellt werden könne. 


Rückläufig ist die Zahl der Bewerber für das Bauinge- 
nieurstudium. An der TU München ist die Zahl der Stu- 
dienanfänger im Bauwesen von 322 im Wintersemester 
1961/62 auf 191 im Wintersemester 1970/71 zurückgegan- 
gen. Insgesamt sind an den deutschen Hochschulen etwa 
500 Studienplätze für Bauingenieure frei. 


Zum Dr. med. promovierte Kammersänger Walther Lud- 
wig, der bekannte Operntenor, an der Heidelberger Uni- 
versität. Der 70jährige Künstler, der sein Studium mit 
60 Jahren aufnahm und das Staatsexamen vor drei Jah- 
ren in Berlin ablegte, schrieb seine Dissertation über 
das Thema „Musik und Medizin - Musik und Mediziner“. 


Die Sendereihe „Was wollen Sie wissen?“ des Norddeut- 
schen Rundfunks, in der Walther von Hollander telefo- 
nische Lebensratschläge erteilte, wird künftig ohne Mit- 
wirkung des bekannten Schriftstellers fortgeführt. Der 
79jährige hat in der Sendung seit 1952 in fast 10000 Tele- 
fongesprächen Fragen von Hörern beantwortet. 


Der Salzburger Fernseh-Opernpreis, der zum fünften- 
mal ausgeschrieben worden war, wurde der dänischen 
Produktion „7 scenes to Orpheus“ von Ingolf Gabold zu- 
gesprochen. 


Wissenschaft und Forschung 


Der erste Wissenschaftler auf dem Mond wird voraus- 
sichtlich der amerikanische Geologe Harrison Schmitt 
sein, der von der US-Raumfahrtbehörde NASA als Be- 
satzungsmitglied für das Raumschiff Apollo 17 nominiert 
worden ist. Das Unternehmen Apollo 17, das letzte des 
Programms, soll im Dezember 1972 gestartet werden. 


Arbeitslos sind etwa 2,6 Prozent der Wissenschaftler in 
den USA, wie eine Erhebung der National Science Foun- 
dation im Frühjahr 1971 ergab. Bei den Physikern und 
Chemikern stieg die Quote infolge der Einstellung öffent- 
licher Forschungsprojekte von 2,8 bzw. 1,5 im Jahr zuvor 
auf 3,9 bzw. 3 Prozent. Jeweils über 3 Prozent Arbeits- 
lose zählen die Soziologen, Politologen und Computer- 
spezialisten. Am stärksten betroffen sind die eben erst 
von der Hochschule gekommenen Wissenschaftler (5,3 
Prozent): 


Ihren Wissenschaftspreis verlieh die Stadt Ulm dem Pri- 
vatdozenten Dr. Caius Burri und drei Forschungsgruppen 
der Universität Ulm für ihre Leistungen auf den Gebie- 
ten der Unfallchirurgie, der Zellbiologie sowie der Ner- 
ven- und Hirnpsychologie und der Gnotobiologie. Der 
erstmals vergebene Preis ist mit 20000 Mark dotiert. 


Auf 4500 Jahre schätzen spanische Archäologen das Alter 
einer anderthalb Meter hohen Steinfigur, vermutlich ein 
Abbild der phönizischen Göttin Tanit, die bei Grabungen 
in Baza (Provinz Granada) gefunden wurde. 


Die älteste bekannte Konfuzius-Handschrift, eine fünf 
Meter lange Schriftrolle aus dem Jahre 710 mit der Auf- 
zeichnung der „Gespräche“ des Philosophen, haben chi- 
nesische Archäologen bei Grabungen an der historischen 
Seidenstraße in der Provinz Sinkiang gefunden. 


Als Fälschungen sind 25 etruskische Grabmalereien, die 
auf dem internationalen Kunstmarkt etwa eine Million 
Mark erbracht haben, von Wissenschaftlern des archäo- 
logischen Instituts der Universität Oxford bezeichnet 
worden. Die von europäischen Museen, hauptsächlich in 
der Schweiz, erworbenen Terrakotta-Tafeln sind ver- 
mutlich in einer Fälscherwerkstatt in der Nähe der ita- 
lienischen Stadt Cerveteri hergestellt worden. 


Achtzigmal kleiner als die bekannten Viren ist - nach 
Angaben seines Entdeckers Dr. Theodor Diener - ein 
neuer Krankheitserreger, den der aus der Schweiz stam- 
mende amerikanische Pflanzenpathologe in Beltsville 
(Maryland) nach achtjährigen Forschungsarbeiten isolie- 
ren und genau bestimmen konnte. Das Viroid genannte 
Partikel ist der Erreger einer bestimmten Kartoffel- 
krankheit, es wird jedoch vermutet, daß auch mensch- 
liche Krankheiten wie multiple Sklerose, infektiöse He- 
patitis und „möglicherweise einige Arten von Krebs“ 
durch solche Viroide verursacht werden. 


Vom Impressionismus bis zu den neuen 
Kunstformen der Gegenwart reicht dieser 
instruktive Leitfaden. Die Abfolge der Stile, 
ihre Merkmale, Entwicklungen und gesell- 

schaftlichen Hintergründe werden durch 
Werkanalysen und Bildbeispiele überzeu- 

gend belegt. 
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altägyptische Kapelle wurde 1962 im Zuge der Verle- 
gungsarbeiten von Kalabscha entdeckt. Über ihren künf- 
tigen Standort in Deutschland ist noch nicht entschieden. 


Den Austritt aus der UNESCO hat die Regierung Portu- 
gals beschlossen und mit einer „Reihe politischer Ent- 
scheidungen“ begründet, die im Widerspruch zur Ver- 
fassung der UNESCO gefällt worden seien. Seit seinem 
Beitritt im März 1965 hatte Portugal praktisch an der 
Arbeit der UNESCO nicht teilgenommen, weil es sich 
einem im Mai desselben Jahres gefaßten Beschluß des 
Exekutivrates widersetzte, nach dem die Vorlage eines 
Berichts über die Situation des Bildungswesens in den 
afrikanischen Territorien Portugals auf Grund von Un- 
tersuchungen an Ort und Stelle Voraussetzung für die 
Teilnahme der Portugiesen an UNESCO-Konferenzen 
sein sollte. 


In der Walhalla bei Regensburg, der von Ludwig I. von 
Bayern errichteten „Ruhmeshalle der deutschen Nation“, 
werden auf Vorschlag der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften die Büsten von Jean Paul und Richard 
Strauss aufgestellt. 


Eine Ausstellung „2500 Jahre Kaiserreich Iran“ mit 300 
Exponaten aus zehn österreichischen Sammlungen, dar- 
unter Handschriften von Texten der persischen Dichter 
Hafis, Firdausi und Sadi aus der Österreichischen Natio- 
nalbibliothek, veranstaltet das Wiener Völkerkunde- 
museum im Oktober im Burggartenflügel der Hofburg. 


Auf seinen eigenen Wunsch in den vorzeitigen Ruhe- 
stand versetzt wurde Dr. Konrad Röthel, der Direktor 
der Münchner Städtischen Galerie im Lenbachhaus. 


Zum Leiter der Vatikanischen Bibliothek wurde der 
Österreicher Prof. Dr. Alfons Stickler, Ordinarius für 
Kirchenrecht und kirchliche Rechtsgeschichte an der Sa- 
lesianer-Ordenshochschule in Rom, berufen. 


Eine „Deutsche Gesellschaft für Schiffahrts- und Marine- 
geschichte“ wurde mit Sitz in Düsseldorf gegründet. 
Zum Vorsitzenden wurde der Wirtschaftshistoriker Prof. 
Dr. Wilhelm Treue, Hannover, gewählt. 


Neuer Direktor des Deutschen Industrieinstituts in Köln 
wurde der Münchner Politologe Professor Burghart 
Freudenfeld. 


Wirtschaft und Technik 


„Umwelt und Marketing - Die optimale Kommunikation 
von morgen“ ist das Thema des für 1971 neu ausgeschrie- 
benen, mit 10000 Mark dotierten GWA-Journalisten- 
preises. Im laufenden Jahr veröffentlichte Arbeiten 
hauptberuflicher Journalisten zu diesem Themenkreis 
können bis zum 15. Januar 1972 an die Gesellschaft 
Werbeagenturen, 6 Frankfurt, Friedensstr. 11, einge- 
reicht werden. 


Etwa 306 Millionen Mark hat das Londoner Kunstauk- 
tionshaus Sotheby zusammen mit seiner New Yorker 
Filiale Parke-Bernet in den zehn Monaten zwischen dem 
1. Oktober 1970 und dem 31. Juli 1971 umgesetzt. 


Als erstes sowjetisch-iranisches Gemeinschaftsprojekt ist 
am Grenzfluß Arax bei Dschulfa ein 38 Meter hoher 
Staudamm, der 70000 Hektar Land beiderseits der 
Grenze bewässern soll, vollendet worden. 


Ein Aero-Train, ein auf einem Luftkissen schwebender, 
an einer Monoschiene gleitender Elektrozug mit einer 
Geschwindigkeit von 200 Stundenkilometern, soll - auf 
Beschluß der französischen Regierung zunächst auf einer 
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Einen Auslandsstipendienführer 1972/73 hat der Deutsche 
Akademische Austauschdienst e. V. herausgegeben. Die 
Broschüre gibt Auskunft über das gesamte Auslands- 
stipendienprogramm des DAAD für deutsche Studenten 
und jüngere Wissenschaftler sowie Hinweise auf Stipen- 
dienprogramme anderer Institutionen. 


Ein Institut für deutsche Geschichte wird an der Uni- 
versität Tel Aviv errichtet und während der ersten fünf 
Jahre von der Stiftung Volkswagenwerk finanziert. 


Alfred Hrdlicka, dem österreichischen Maler und Gra- 


phiker, wurde eine Professur und eine Klasse für figür- 
liches Zeichnen an der Akademie für bildende Künste in 
Stuttgart übertragen. 


Kulturpolitik 


Zehn Millionen Mark pro Jahr will die Bundesrepublik 
künftig für Stipendiaten aus den USA, die in der Bun- 
desrepublik studieren wollen, zur Verfügung stellen. Die 
Erhöhung der Mittel ist eine Dankesgeste der Bundes- 


regierung anläßlich des 25. Jahrestages der Verkündung 
des amerikanischen Nachkriegshilfsprogramms. 


Als Gäste des Berliner Künstlerprogramms verbringen 
fast 50 ausländische Maler, Bildhauer, Schriftsteller und 
Komponisten in der zweiten Jahreshälfte 1971 auf Ein- 
ladung des Deutschen Akademischen Austauschdienstes 
(DAAD) einen mehrmonatigen Arbeitsaufenthalt in 
West-Berlin. Unter den Künstlergästen, die zum Teil 
auch nach Ablauf des Stipendiums für längere Zeit ihren 
Wohnsitz in Berlin behalten, befinden sich die englische 


Malerin Bridget Riley, der österreichische Maler Chri- 
stian Ludwig Attersee, der tschechoslowakische Malcr 
und Schriftsteller Jiri Kolar, die polnischen Schriftsteller 
Zbigniew Herbert und Witold Wirpsza sowie die Kom- 
ponisten John Cage (USA) und Ysang Yun (Korea). 

Mit dem Geschenk einer pharaonischen Kapelle will die 
Regierung der Vereinigten Arabischen Republik (VAR) 
der Bundesrepublik Deutschland ihren Dank für die von 
deutscher Seite bewerkstelligte und finanzierte Verle- 
gung des Tempels von Kalabscha im Niltal danken. Die 
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Versuchsstrecke zwischen der im Bau befindlichen Satellitenstadt Cergy- 
Pontoise und dem Pariser Wolkenkratzerviertel Defense - etwa Ende 1975 
in Betrieb genommen werden. Erfinder des Aero-Trains ist der französische 
Ingenieur Jean Bertin. 


Eine 460 Kilometer lange Erdgasleitung wird von einer deutsch-italie- 
nischen Gesellschaft in Essen quer durch das Gebiet der Bundesrepublik 
von der deutsch-niederländischen bis zur deutsch-schweizerischen Grenze 
gebaut. Sie soll ab 1974 jährlich 6,5 Milliarden Kubikmeter niederländisches 
Erdgas in die Schweiz und nach Italien transportieren, aber auch für Lie- 
ferungen in die Bundesrepublik zur Verfügung stehen. 


Die Errichtung einer Autofabrik in Griechenland ist vertraglich zwischen 
der griechischen Regierung und den französischen Firmen Peugeot und 
Renault vereinbart worden. Die Fabrik soll in Volos (Thessalien) errichtet 
werden und zunächst 15.000, später 75000 Fahrzeuge jährlich produzieren. 


Die Zahl der Erwerbstätigen in der Landwirtschaft verringerte sich in der 
Zeit von 1961 bis Ende 1970 in der Bundesrepublik Deutschland von 3,2 auf 
2,4 Millionen, in Frankreich von 4,1 auf 2,9 Mio., in Italien von 6,2 auf 
3,7 Mio., in den Niederlanden von 449000 auf 330000, in Belgien von 
300 000 auf 181000 und in Luxemburg von 21000 auf 16000. 


Auszeichnungen 


Der Henrik-Steffens-Preis der Stiftung F. V.S. in Höhe von 25000 Mark 
wurde für 1971 dem schwedischen Schriftsteller Henry Martinson zuge- 
sprochen. 


Der Montaigne-Preis der Hamburger Stiftung F. V.S. (25000 Mark) ist für 
1972 dem Schriftsteller und Übersetzer Philippe Jaccottet zuerkannt 
worden. 


Den Klaus-Groth-Preis der Stiftung F. V.S. (5000 Mark) zur Förderung der 
plattdeutschen Ilyrischen Dichtung erhält für das Jahre 1971 der Schriftstel- 
ler Oswald Andrae, Jever. 


Den Sigmund-Freud-Preis für wissenschaftliche Prosa (6000 Mark) hat die 
Deutsche Akademie für Sprache und Dichtung für dieses Jahr dem Essay- 
isten Werner Kraft, Jerusalem, zugesprochen. 


Der internationale Viareggio-Versilia-Preis ist Coretta King, der Witwe 
des 1969 ermordeten amerikanischen Negerführers, verliehen worden. Mit 
dem traditionellen Premio Viareggio wurden Ugo Attardi für den Roman 
„L’Erede Selvaggio“ (Der wilde Erbe), Libero de Libero für seinen Gedicht- 
band „Brace in Brace“ (Kohlenglut in Kohlenglut) und der Essayist Nino 
Valeri für sein Buch „Giolitti“ ausgezeichnet. 


Den Hermann-Holthusen-Ring verlieh die Deutsche Röntgengesellschaft 
Prof. Dr. Dietrich Harder, Würzburg, für seine Verdienste auf dem Gebiet 
der Strahlenphysik und Strahlenbiologie. 


Mit dem „Gottfried-Herder-Preis“ der Deutschen Public Relations-Gesell- 
schaft (DPRG) wurde der Wirtschaftspublizist und Mitherausgeber der 
Düsseldorfer Zeitung „Handelsblatt“, Dr. Joseph Maria Hunck, ausgezeich- 
net. Der neugestiftete Preis wird alle zwei Jahre an Persönlichkeiten ver- 
liehen, die in nichtamtlicher Eigenschaft dazu beigetragen haben, „Ver- 
trauen für Deutschland“ zu schaffen. 


Zum Offizier des Mono-Ordens der Republik Togo ernannt wurde Prof. 
Dr. Heinz Seeliger, Vorstand des Instituts für Hygiene und Mikrobiologie 
der Universität Würzburg, wegen seiner Verdienste bei der Entwicklung 
des öffentlichen Gesundheitswesens des westafrikanischen Staates. 


Mit dem österreichischen Ehrenkreuz für Wissenschaft und Kunst 1. Klasse 
wurde der Wiener Kammerschauspieler Attila Hörbiger ausgezeichnet. 


Der Fritz-Bauer-Preis der Humanistischen Union ist der schwedischen 
Schriftstellerin Birgitta Wolf verliehen worden. die sich um die Straf- 
gefangenen- und Entlassenenfürsorge verdient gemacht hat. 


Mit dem Kritikpreis der Stadt Salzburg wurde Peter Gradenwitz für seine 
kritische Würdigung der Lukas-Passion von Penderecki in der Frankfurter 
Allgemeinen Zeitung ausgezeichnet. 

Die Leonhart-Fuchs-Medaille der Universität Tübingen wurde dem Indu- 
striellen Dr. Erwin Riesch für seine Verdienste um die Förderung der For- 
schung auf dem Gebiet der klinischen Chemie und medizinischen Biochemie 
verliehen. 
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Das klassische Beispiel 


einer national verbreiteten Tageszeitung 


Sprachrohr, Informationsorgan und Binde- 
glied zwischen Eltern, Lehrern und Schülern, 


sagt Eltern, was sie wissen müssen, 
wenn sie Kinder in der Schule haben. 


»Elternblatt« bietet Ihnen Monat für Monat: 


1. 


2. 


Interessante grundsätzliche Beiträge 


über Fragen des praktischen Schulalltags 
Aktuelle Informationen 
über Elternaktivitäten 


. Stoff für Diskussionen 


bei Elternversammlungen 


. Beiträge über die Probleme 


und Sorgen der Lehrer 


. Verständliche Aufklärung über 


neue Lehrmethoden 


. Ständige aktuelle Information 


über moderne Lehrmittel 


Elternblatt ist eine lebendige, 
interessante Zeitschrift für Sie — 
Elternblatt berät Sie durch einen Stab 
führender Mitarbeiter — 

Elternblatt ist unentbehrlich für die 
Schulausbildung Ihrer Kinder — 


Bitte an Westermann Verlag, 33 Braunschweig, senden. 


Bestellschein 


Ja, ich möchte regelmäßig durch »Elternblatt«, 

die aktuelle Zeitschrift für Elternhaus und Schule, 
informiert sein und bestelle ... Abonnements 
zum verbilligten Abonnementspreis von je 1,45 DM 

im Monat einschließlich Versandkosten. (Ersparnis 

im Jahr gegenüber dem Einzelheftpreis 6,60 DM.) 

Die Abonnementsgebühren werden jährlich berechnet. 


Name 


Beruf 


Postleitzahl, Ort 


Straße 


Architekt; Anton Lamprecht, Maler; Erich Pfeiffer-Belli, 
Kunsthistoriker, Schriftsteller; Dr. Dr. h. c. Siegfried 
Ducret, Schweizer Arzt und Kulturhistoriker (Porzel- 
lanforscher); Dr. Ernst Kremling, Geograph, Kartograph, 
Verleger (IRO-Verlag); Prof. Dr. Dr. h. c. Wilhelm Ha- 
senack, Betriebswirtschaftslehrer; Prof. Dr. Joachim 
Krahl-Urban, Forstwissenschaftler; Rudolf Külüs, In- 
tendant des Berliner Hebbel-Theaters; Prof. Dr. Karl 
Rode, Geologe; Prof. Dr. Theodor Maunz, Jurist, baye- 
rischer Kultusminister a.D.; Nikolaus von Sementow- 
sky-Kurilo, aus Rußland stammender Historiker und 
Publizist. 


75 Adrienne Gessner, österreichische Schauspielerin; 

Prof. Dr. Dr. h. c. Erich Hückel, Physiker: Prof. 
Dr. Jean Piaget, Schweizer Psychologe; Willy Reichert, 
Schauspieler, Humorist; Prof. Dipl.-Ing. Wilhelm Sturt- 
zel, Schiffbauer. 


8 Prof.Dr.Dr.h.c. Constan- 

tin von Dietze, National- 
ökonom, Jurist, Agrarpolitiker, 
ehemaliger Präses der Synode 
der Evangelischen Kirche in 
Deutschland; Prof. Dr. Dres. 
h. c. Carl Jacob Burckhardt, 
Schweizer Historiker, Schrift- 
steller („Richelieu“, „Meine 
Danziger Mission“), Diplomat; 
Prof. Dr. Fritz Blättner, Päd- 
agoge, Psychologe; Prof. Dr. 
h.c. Rudolf Schaller (Schwerin), 
Shakespeare-Übersetzer; Moritz 
Mitzenheim, em. Bischof der evangelisch-lutherischen 
Kirche in Thüringen; Jacques Lipchitz, litauisch-fran- 
zösischer Bildhauer. 


85 Prof. Dr. Fridolin Solleder, Historiker, Staats- 

archivdirektor a.D.; Professor Robert Heger, Diri- 
gent, Generalmusikdirektor, Komponist; Prof. Dr. Fritz 
Heimsoth, Philosoph, Kant-Interpret; Professor Rudolf 
Belling, Bildhauer; Paul Bodmer, Schweizer Maler; 
Emma Wolf-Dengel, Gesangspädagogin. 


90 Prof. Dr. Dr. Friedrich Wilhelm von Rauchhaupt, 

Jurist (Ausländisches Recht, vergleichende Rechts- 
wissenschaft, Weltraumrecht); Prof. Dr. E. h. Rudolf 
Lütgens, Wirtschaftsgeograph. 


Es starben ... 


Dr. Heribert Pick, Direktor des Deutschen Atomforums 
Bonn, durch Blitzschlag in Borringhausen (Kr. Vechta), 
40jährig 

Pater Prof. Dr. Wilhelm Lueger, Musikwissenschaftler 
(Katholische Kirchenmusik), in Köln, 59jährig 


Georg von Opel, ehem. Präsident der Deutschen Olym- 
pischen Gesellschaft, Gründer des Tierfreigeheges bei 
Kronberg (Taunus), in Frankfurt, 59jährig 

Prof. Dr. Hans Lettre, Chemiker, Biochemiker, Krebs- 
forscher, in Heidelberg, 62jährig 

Georg Maurer, Lyriker, in Leipzig, 64jährig 

Professor Margret Bilger, österreichische Malerin, Gra- 
phikerin, in Schärding, 67jährig 


Fausto Cleva, italienischer Chefdirigent der New Yorker 
Metropolitan Opera, als Gastdirigent des Athener 


Mit der Wiener Flötenuhr der Mozart-Gemeinde Wien 
wurde die Teldec für ihre Schallplattenaufnahmen von 
sämtlichen Orgelwerken und zwei Kirchensonaten sowie 
den Jugendsymphonien Mozarts ausgezeichnet. 


Zum österreichischen Kammerschauspieler ist Boy Gobert, 
Intendant des Hamburger Thalia-Theaters, ernannt 
worden. 


Die „Goldene Feder“ der Gastronomischen Akademie 
Deutschlands (Frankfurt) wurde für das Jahr 1970 Ren& 
Kramer, Castagnola, dem Herausgeber des Werkes „Das 
große internationale Konditoreibuch“ (Verlag A. Pröp- 
ster Kempten), für das Jahr 1971 dem Berliner Schrift- 
steller Werner Fischer für sein Buch „Köstlichkeiten in- 
ternationaler Kochkunst“ (Hugo Matthaes Verlag Stutt- 
gart) zugesprochen. Zehn der 62 für den Wettbewerb 
eingereichten Bücher erhielten das Prädikat „von der 
Gastronomischen Akademie Deutschlands besonders 
empfohlen“, weitere 15 wurden „empfohlen“. 


Mit dem Stern zum Großen Verdienstkreuz des Bundes- 
verdienstordens wurde der Bevollmächtigte der Carl- 
Zeiss-Stiftung Oberkochen, Dr.-Ing. Dr.-Ing. E.h. Heinz 
Küppenbender, ausgezeichnet. 


Hans Werner Henze wurde zum Ehrendoktor der Uni- 
versität Edinburgh ernannt. Der Komponist hat zahl- 
reiche seiner Werke bei den alljährlichen Edinburgher 
Festspielen zur Aufführung gebracht. 


Es wurden... 


6 Ernst Meister, Lyriker, Hörspielautor; Wanda 

Bronska-Pampuch, Schriftstellerin, Hörspielauto- 
rin, Übersetzerin; Friedrich Luft, Theater- und Film- 
kritiker, Essayist, Feuilletonist; Prof. Dr. Mario Wan- 
druszka, Romanist; Samuel Fuller, amerikanischer Jour- 
nalist, Filmregisseur und -autor; Nicholas Ray, amerika- 
nischer Filmregisseur; Walter Sautter, Schweizer Maler; 
Prof. D. Dr. Carl Heinz Ratschow, ev. Theologe, Reli- 
gionsphilosoph; Prof. Dr. Fritz Reutter, Mathematiker; 
Prof. Dr. Siegfried Lauffer, Althistoriker. 


6 Prof. Dr. Dr. h. c. Ernst Peschl, Mathematiker; 

Prof. Dr. Hans Schaefer, Physiologe; Dr. Helmut 
Schilling, Schweizer Schriftsteller, Präsident der Schwei- 
zerischen Gesellschaft für Theaterkultur; Friedl Behn- 
Grund, Filmkameramann; Fritz van Briessen, Journalist, 
Diplomat, Schriftsteller („Japan, der lächelnde Dritte“), 
Vorsitzender der Deutschen Gesellschaft für Ostasien- 
kunde; Dr. Ludwig Losacker, ehem. Direktor des Deut- 
schen Industrieinstituts Köln. 


H 


A. E. Johann (Ps. für 
Alfred Ernst Wollschlä- 
ger), Reiseschriftsteller, Roman- 
cier („Der große Traum Ame- 
rika“, „Die Wildnis“), Überset- 
zer; Dr. Ernst L. Hauswedell, 
Verleger, Antiquar; Gerhart 
Hermann Mostar, Schriftsteller, 
Bühnen- und Hörspielautor 
(„Weltgeschichte höchst privat“); 
Joachim Maass, Romancier, Es- 
sayist, Dramatiker; Prof. Dr. 
Ernst Strauß, Kunsthistoriker; 
Prof. Dr. Dr. h. c. Karl Bechert, 
Physiker; D. Ernst Wilm, Theologe, ehem. Präses der 
Evangelischen Kirche in Westfalen; Rudolf Lodders, 


A.E. Johann 


Das große 
Abenteuer der 
Kartographie 


In zwei neuen außergewöhnlichen 
Geschenkbänden für Liebhaber 
alter Landkarten. 


Deutschland vor drei Jahrhunderten 


Seine Städte, Flüsse und Wälder, betrachtet von 
Willem und Joan Blaeu, Georg Braun, Franz 
Hogenberg und Joris Hoefnagel. 300 Seiten. 

72 doppelseitige und dreiseitige einfarbige Kar- 
ten. Format 22,5x 30 cm. Gebunden in Schuber 
58 DM 


Das gab’s noch nie auf dem deutschen Buch- 
markt: eine komplette Sammlung alter Land- 
karten-Reproduktionen, die das deutsche Ge- 
biet des 17. Jahrhunderts geschlossen darstel- 
len. Die Karten werden auf den Rückseiten 
durch den damaligen deutschen Originaltext er- 
läutert. Jede Karte zeichnet sich durch eine 
überraschende Genauigkeit in der Darstellung 
und Beschreibung von Städten, Flüssen und 
Wäldern aus. 


Charles Bricker / Ronald Vere Tooley 
Gloria Cartographiae 


Geschichte der mittelalterlichen Kartographie 
240 Seiten. 127 Schwarzweißabbildungen. 

16 Seiten Tafeln, davon 8 mehrfarbig und 8 ein- 
farbig. Format 21 x 27 cm. Leinen 48 DM 


Die heute selbstverständlichen exakten Erdver- 
messungen lassen uns zuweilen vergessen, auf 
welch abenteuerliche und phantastische Weise 
die ersten Kartenwerke entstanden sind. Wer 
macht sich schon eine Vorstellung davon, daß 
unser heutiges Bild von der Erde vor 200 Jahren 
noch weitgehend unbekannt war. Dieses Werk 
ist ein faszinierender Bericht über das Aben- 
teuer der Kartographie. 


In jeder Buchhandlung 
erhältlich. 


Kartographisches Institut 
Bertelsmann 


125 


Wenn Sie sich 
und Ihren Kindern 
märchenhaft 


schöne Stunden 
schenken wollen 


Kinder sind zu allen Zeiten gleich. Wie früher 
lieben sie auch heute noch fröhliche Spiele, Vorlese- 
stunden mit Märchen und Geschichten, sie singen und 
rätseln gern und wollen auf unterhaltsame Weise 
lernen. 


Sicherlich hat sich auch das zu Unrecht totgesagte 
„Familienleben“ viel weniger verändert, als immer 
geschrieben wird. Kinder möchten betreut und behütet 
sein. Es gibt für sie nichts Schöneres als Spiel- und 
Vorlesestunden mit Erwachsenen. 


Viele Eltern wissen das. Deshalb sind Westermann- 
Hausbücher seit Jahren als liebenswürdige und 
anregende Lebensbegleiter bekannt und beliebt. Sie 
eignen sich zum Vorlesen, zum Nacherzählen und für 
ältere Kinder zum Selberlesen. Sie erschließen den 
Kindern die magische Welt des Traumes und der 
Phantasie, sie zeigen aber auch die realen Dinge des 
Lebens, die zum Nachdenken und Verstehen des 
Kinderalltags anregen wollen. 


NEU! 


und nachdenklichen — Texten für 


Westermanns 


Kinderbuch 


Westermanns 
Weihnachtsbuch 


Zusammengestellt von Hermann 
Boekhoff, 272 Seiten, zahlreiche 
zweifarbige Illustrationen von 
Eberhard Binder, Linson mit 
Schutzumschlag 24,- DM. 


ISBN 3-14 -50.0390 - 9 


Westermann 


Westermanns Kinderbuch 


Zusammengestellt von Käthe 
Boekhoff und Elisabeth Ekström, 
284 Seiten, 10 vierfarbige und 
zahlreiche zweifarbige Kollagen 
von Ebbe Bierbaum, Linson mit 
Schutzumschlag 24,- DM. 


ISBN 3-14-50 0380 - 1 


Auf Wünsche, Träume und 
Realitäten der heutigen Kinder- 
welt hat sich „Westermanns 
Kinderbuch“ eingestellt. So 
enthält diese Sammlung jetzt 


eine vielfältige, bunte Mischung: 


angefangen mit Spielen und 
Reimen für die Jüngsten bis zu 
anspruchsvolleren - lustigen, 
unsinnigen, aber auch ernsten 


die Größeren bis 10 Jahren. 


Diese völlige Neubearbeitung ist 
jetzt reizend illustriert mit 
farbigen, aus Stoff und Bunt- 
papier geklebten Kollagen von 
Ebbe Bierbaum. 


Märchenreise 
durch 
Deutschland 


EN AN: a j 
[3% | A nr? : 


Westermann 


Märchenreise 
durch Deutschland 


Von Bernhard Klaffke, 352 Seiten, 
zahlreiche zweifarbige 
Illustrationen von Sigrid Heuck, 
Linson mit Schutzumschlag 

24,- DM. 


ISBN 3-14-50 0350 -x 


Staatsorchesters während einer Aufführung von Glucks 
„Orpheus und Eurydike“, 69jährig 

Rudolf Asbach, Senior-Mitinhaber der Weinbrennerei 
Asbach u. Co., in Rüdesheim am Rhein, 7ljährig 


Ernst Josef Aufricht, Regisseur, Direktor des Berliner 
Schiffbauerdammtheaters und des Theaters im Admi- 
ralspalast bis 1933, Schriftsteller („Erzähle, damit du 
dein Recht erweist“), in Cannes, 72jährig 

Lil Armstrong, Jazzpianistin, geschiedene Frau von 
Louis Armstrong, 73jährig 

Michael Jacques Saint-Denis, Schauspieler, Regisseur, 
Schauspiellehrer, beratender Direktor der Royal Shake- 
speare Company, in London, 73jährig 

Franz Schneekluth, Verleger, in Darmstadt, 74jährig 
Ella Bergmann-Michel, Malerin (Expressionistin, Kon- 
struktivistin,, Dokumentarfilmerin, in Vockenhausen 
(Hessen), 75jährig 


Ludwig Marcuse Bernhard Paumgartner 


Professor Ludwig Marcuse, Schriftsteller („Mein zwan- 
zigstes Jahrhundert“), Philosoph, in München, 77jährig 
Ermanno Marchesi, Erster Geiger des Orchesters der 
Mailänder Scala unter Arturo Toscanini, in Parma, 77- 
jährig 

Günther Rittau, Filmkameramann („Der blaue Engel“, 
„Nibelungen“, „Metropolis“), in München, 78jährig 
Spyros P. Skouras, amerikanischer Filmproduzent (Cent- 
fox), in New York, 78jährig 


D. Gerhard Jacobi, Bischof i. R. der evangelisch-luthe- 
rischen Kirche in Oldenburg, 79jährig 


Fritz-Otto Busch, Marineschriftsteller, Übersetzer, in 
Limpsfield (England), 80jährig 

Juri Fajer, ehem. Chefdirigent des Orchesters des Bol- 
schoi-Theaters, Choreograph, in Moskau, 8ljährig 


Prof. Dr. Bernhard Paumgartner, Dirigent, Komponist, 
Musikschriftsteller, Mitgründer und langjähriger Präsi- 
dent der Salzburger Festspiele, in Salzburg, 83jährig 


Prof. Dr. Walther von Wartburg, Schweizer Romanist, 
in Basel, 83jährig 

Walter Owen Bentley, englischer Automobilbauer, in 
Woking (Surrey), 83jährig 

Lilly Karoly, Österreichische Schauspielerin, in Wien, 
86jährig 

Prof. Dr. Dr. h. c. Heinrich Gerth, Geologe, in Bonn, 
87jährig 

Prof. Dr. Hans Börger, Kunsthistoriker, Archäologe, in 
Bückeburg, 91jährig 


Paula Wimmer, Malerin, Graphikerin, Bildhauerin, in 
Dachau, 95jährig 


Die Kur schenkt neue Lebensjahre 
FÜR TOURISTISCHE FEINSCHMECKER 


OBEROTDORF 


KUR - ERHOLUNG - SPORT 


Kneippkurort - Heilklimat. Kurort - Wintersportplatz 
Information: Kurverwaltung 898 Oberstdorf, Postfach 20 


Besuchen Sie das modernste, südlichste 
FIRST-CLASS-HOTEL DEUTSCHLANDS 
kurnote ADTDLIJL. A 


8988 OBERSTDORF-ALLGAÄU 


Vollpension von DM 60,— bis 70,—, 900 m, ruhigste Südlage, Son- 
nenhang. Erstklassige Küche, auch Diät, Bar, Lift, Tiefgarage, 
Schwimmhalle, medizin. Badeabteilung (Ltg.: Dr. med. Augustiny, 
Facharzt für innere Krankheiten), Sauna, Kneipp, Massagen, Rönt- 
gen, Labor. 130 Betten. Prosp.:Kurhotel Adula, 898 Oberstdorf/Allg., 
Postfach, Tel. (08322) 3511 — Telex 54478 


WILDBAD 


Sommerberghotel, immer geöffnet. Tel. (07081) 646 — Telex 07 24.015 
Das neuerb. Kur- u. Sporthotel f. Gesundheit, Erholung, Sport. Alle 
Zimmer Bad, WC, Liegebalkon, Tel. Tennis, Boccia, Phys.-Therapie, 
Sauna. Garagen, Parkpl. Hallenbad 28° — Fitness-Raum — Solarium 


HOTEL QUELLENHOF Eariie'eite” 


Verbunden mit den Thermalbädern und dem Kurmittelhaus. Un- 
mittelbar am Thermal-Bewegungsbad. Konferenzzimmer für bis zu 
150 Personen. Bar, täglich Tanz, ganzjährig geöffnet. 


DIE THERMEN IM SCHWARZWALD 


Hotel RÖMERBAD 


7847 Badenweiler/Schwarzwald - Tel. 0 76 32 / 50 01 
Thermal-Freischwimmbad (10x25 m, 26° C), Thermal Hallenbai 
(8x20 m, 29° C), Sauna, Massage, Kosmetiksalon. Großer Hotel- 
park — Elegante Bar. Golfplatz 15 km entfernt. Geöffnet März bis 
Ende November. Prospekte bitte anfordern. 
Die führenden Häuser in 
7821 Höchenschwand/Hochschwarzwald 


Hotel Kurhaus Höchenschwand 

80 Betten, 20 Bäder, Lift, Restaurant, 

Bar, Hallenbad. Telefon (07672) 354. — Mi 

Sanatorium St. Georg für innere Krankheiten, 

speziell Klima- und Terrainkuren, Hallenbad. 
} Kur- und Bädereinrichtungen, Diätküche, 60 

Betten, 40 Bäder. Telefon (07672) 354. 


Schwarzwald-Höhensanatorium 

Privatklinik für innere Krankheiten, anerkann- 
. wo ter Kneippkurbetrieb, Hallenbad. Alle medi- 
zinischen Bäder, alle Diätformen, beihilfefähig, 140 Betten, 45 Bä- 
der, Sauna, Kosmetik, Friseur, Lift im Haus. Telefon (07672) 3 38. 


Fiehtennadel-Schwimmbad Massage : Kneipp - Med. Bader 


Sauna - Packung - Inhalation Heil- und Krankengymnastik 


NEUES KURMITTELHAUS 


FREUDENSTADT 


Gaston Rebuffat 
Aufstieg 
ins 
Unvorher- 
gesehene 


„Bergsteigen, das heißt den Körper dorthin 
führen, wohin Augen und Herz voraus- 
geeilt sind“ — aber jeder Aufstieg gleicht 
einer Partie zwischen Mensch und Berg, die 
unberechenbar bleibt und jedenfalls per- 
fekte Ausrüstung zur Voraussetzung hat. 
Wieweit die Gefahren dem Erfahrenen 
zum Erlebnis werden können, schildert 
der bekannte französische Alpinist 


Der Bergsteiger muß wissen, auf was er sich einläßt bei 
seiner Partie mit dem Berg: unversehens einbrechen- 
des Unwetter, Kälte, Sturm, Lawinenhänge, Eisglätte, 
Nebel gehören ebenso dazu wie trockener, warmer 
Fels oder sicheres, griffiges Eis. Um für alle Zwischen- 
fälle gerüstet zu sein, braucht er sichere Technik und 
einwandfreie Ausrüstung. Man bricht bei Sonnenschein 
auf, aber während der Tour schlägt das Wetter um: 
es beginnt zu schneien, die Sicht wird schlechter, der 
Frost lähmend. In 4000 Meter Höhe habe ich mehr als 
einmal erlebt, wie die Temperatur in zwei Stunden 
von über 30 Grad auf unter 20 Grad fiel. 

Vielleicht reißt oder lockert sich ein Riemen des Steig- 
eisens - schon geht es nicht mehr weiter. Die Faust- 
handschuhe stören beim Hantieren, man muß sie aus- 
ziehen und aufpassen, daß sie nicht verlorengehen: 
legt man sie zur Seite, gleiten sie ins Leere, gräbt man 
sie ein, füllen sie sich mit Schnee. Die vor Kälte steifen, 
bloßen Finger bleiben an den Eisen haften. Der steif- 
gefrorene Riemen gleitet nicht mehr durch die Ringe. 
Die Finger gehorchen nicht mehr - auch wenn der 


4 Aufwärtsstemmen im Felsspalt des Dülfer-Kamins der 
Großen Zinne, Dolomiten Alle Fotos: Verfasser 


Bis auf den Grund der Eisdecke reichen zuweilen die Spal- » 
ten des Gletschers Vallee Blanche im Montblanc-Massiv 


Westafrika-Reisen (zum Beitrag $. 134) 


TOUROPA-SCHARNOW, Hannover 

Elfenbeinküste: 16tägige Flugreise nach Abidjan, Aufenthalt mit 
Frühstück im „Ivoire Inter-Continental“ 1550 DM 
Elfenbeinküste: 16tägige Flugreise - 5 Tage Abidjan inkl. Halb- 
pension, 3 Tage Strandferien in Assinie, Vollpension, 7 Tage im 
Hochland von Gouessesso, Vollpension 2130 DM 
Dahomey: 16tägige Flugreise nach Cotonou, Vollpension 1750 DM 
Kamerun: 9tägige Flugreise nach Douala mit Kamerun-Rund- 
reise inkl. Vollpension 1860 DM 
7rägige Kreuzfahrt mit MS „Regina Maris“, ab Las Palmas: Bat- 
hurst, Dakar 550-1560 DM 
30tägige Kreuzfahrt mit MS „Caribia“* ab Genua: Dakar, Mon- 
rovia, Accra, Lome, Douala, Abidjan, Freetown 1890-6670 DM 
TRANSEUROPA-FERNREISEN, Nürnberg 
Kamerun: 9-Tage-Reise mit Vollpension 
Elfenbeinküste: 16-Tage-Reise mit Vollpension 
Dahomey: 16-Tage-Reise mit Vollpension 
DEUTSCHE ATLANTIK LINIE, Hamburg 
23tägige Kreuzfahrt mit TS „Hamburg“ ab Genua: Dakar, Free- 
town, Abidjan, Lome, Cotonou 3380-7970 DM 
HAPAG-LLOYD AG, Bremen 

16tägige Silvester-Kreuzfahrt mit TS „Bremen“ ab Bremerhaven 
nach Dakar 1950-54000 DM 
NECKERMANN + REISEN NUR, Frankfurt 

15tägige Kreuzfahrt mit MS „Taras Shevchenko“ nach Dakar mit 
Flug Frankfurt-Las Palmas 730-2440 DM 
INTEROP REISEBÜRO, München 

Elfenbeinküste: 17tägige Flugreise nach Abidjan mit Vollpension 
im „Ivoire Inter-Continental“ 2920 DM 
19tägige Silvester-Kreuzfahrt nach Dakar ab Marseille mit MS 


775 DM 
1450-1865 DM 
1295-2125 DM 


„Ancerville“ ab 1655 DM 
ADAC REISE GMBH, München 
19-Tage-Rundreise Mali, Elfenbeinküste 2840 DM 


KARAWANE-STUDIENREISEN, Büro für Länder- und Völker- 
kunde, Ludwigsburg 


15-Tage-Reise nach Mali mit Vollpension 3650 DM 


Urlaub in Sardinien (zum Beitrag S. 63) 


CIT - Amtliches Italienisches Reisebüro 
Costa Smeralda, Hotel Cervo: 15 Tage ab Frankfurt, Vollpension 
1294-1758 DM 
S. Teresa di Gallura: 15 Tage ab Frankfurt, Vollpens. 855-941 DM 
Golfo Aranci: 15 Tage ab Frankfurt, Vollpension 993-1196 DM 
TOUROPA-SCHARNOW, Hannover 
La Caletta: 15 Tage ab Frankfurt, Vollpension 483-823 DM 
Bungalowhotel San Teodoro: 15 Tage ab Frankfurt, Vollpension 
688-898 DM 
NOVA-REISEN, München 
Costa Smeralda, Hotel Cervo: 15 Tage ab Frankfurt, Vollpension 


1351 DM 
Ferienzentrum Forte Village: 15 Tage ab Frankfurt, Vollpension 

1038 DM 
Gabbiano Azzurro, Golfo Arancı: 15 Tage ab Frankfurt, Voll- 
pension 995 DM 
Rocca Ruja auf Capo Falcone: 15 Tage ab Frankfurt, Vollpension 

1201 DM 
ITA inclusive tours air, München 
Alghero: 14 Tage ab Frankfurt, Vollpension 1289 DM 


S. Margherita: 14 Tage ab Frankfurt, Vollpension 966-1159 DM 
Costa Smeralda, Hotel Cervo: 14 Tage ab Frankfurt, Vollpension 
1279-1761 DM 
FLUGREISEN DR. FINGER, Hannover/Göttingen 
Ferienzentrum Forte Village: 15 Tage ab Frankfurt, Vollpension 
860 DM 
KUONI, Zürich 
Ferienzentrum Forte Village: 15 Tage ab Zürich, Vollpension 
835-1166 Fr. 
KARAWANE-STUDIENREISEN, Büro für Länder- und Völker- 
kunde, Ludwigsburg 
15tägige Sardinienrundfahrt mit wissenschaftlicher Reiseleitung, 
Halbpension 910 DM 


Minimalpreise bei Vorsaison, Höchstpreise bei Hauptsaison. Schiffs- 
preise je nach Kabine. - Angaben ohne Gewähr. 


Diamanten Handels-Compagnie Est., 
Nm Liechtenstein 


Y  BRILLANTEN 


sind Schmuck und Wertanlage zugleich. 

Ausgesucht gute Brillanten zu konkurrenzlos günstigen Be- 
dingungen. 

Ditraco mit eigenen Schleifereien und Sitz an der Diamanten- 
Börse in Antwerpen hat für Sie die Schweizer Sicherheits- 
verpackung für den Brillantkauf entwickelt. Sicherheit und 
Garantie bietet die zusätzliche Expertise der Edelsteinprüf- 
stelle in Idar-Oberstein. 

Auf Wunsch verarbeiten wir auch die Steine zu Schmuck- 
stücken. Fragen Sie nach unseren Unterlagen. 


Repräsentanz Bernhard Hein 
4000 Düsseldorf-Holthausen 
Hermannstadistr. 18, Tel. (02 11) 791352 
ee 


HERRIG : MELLER : SÜHNEL 


British and American 
Classical Poems 
396 Seiten, 196 Abb., Ln. 19,80 DM 


Eine Sammlung der schönsten 
englischen und amerikanischen 
Poesie von der Renaissance bis zur 
Gegenwart. 

Kurzbiographien, Worterklärungen, 
zeitgenössische Illustrationen unter- 
stützen den Zugang zu den 


Gedichten. 

Pe ae 
Ein Großformatige 
Foto-Bummel Farbaufnahmen 
im Flugzeug aus ungewöhnlicher 
über schöne Perspektive 
deutsche bleiben Ihnen 
Landschaften als Erinnerung 


Erst aus der Luft vermag man 
die ganze Schönheit einer 
Landschaft richtig zu erfassen. 
Selbst Vertrautes bietet sich 
eindrucksvoll anders dar. Diese 
ungewöhnlichen Luftbildbände 
bestätigen es Ihnen. 


Flug über Heide, Moor 
und grüne Berge 


Niedersachsen, Nordhessen, 
Ostwestfalen. Von Karl Krolow. 
120 Seiten, 48 ausschließlich 
farbige Luftaufnahmen auf 
ganzseitigen Tafeln. 16,80 DM. 


Karl Krolow Flug über 
Heide, Moor und grüne Berge 


Niedersachsen Nordhessen Ostwesttalen 


Flug über Rhein und Reben 


Rhein, Pfalz, Saar, Mosel, Nahe, 
Ahr. Von Gerhard Nebel. 

120 Seiten, 48 ausschließlich 
farbige Luftaufnahmen auf 
ganzseitigen Tafeln, 16,80 DM. 


Bitte lassen Sie sich auch die weiteren Bände 
der Westermann-Luftbildreihe vorlegen! 
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Kletterer seine ganze Ruhe bewahrt, werden seine Be- 
wegungen linkisch und zeitraubend. Die Zeit vergeht, 
der Schneesturm wird stärker, jeder Windstoß ver- 
ringert die Körperwärme. Dann kann es geschehen, 
daß aus einem solchen Zwischenfall ein Unfall wird, 
oder daß man gezwungen wird, die Nacht in einem 
gefährlichen Biwak durchzustehen. 

Der Bergsteiger, der nur Schönwettertouren unter- 
nimmt oder nur von einer Schutzhütte aufbricht, kennt 
nur die Schönheit der Berge, nicht ihre Geheimnisse, 
den Abend, den Einbruch der Nacht - nur wer im 
Biwak ausharrt, den Rücken an die Felswand gepreßt, 
erlebt eine Art schweigender Meditation im Einklang 
mit Fels und Schnee. 

Einige meiner Freunde sind stolz darauf, alle ihre 
Touren ohne Biwak hinter sich gebracht zu haben; 
ihre Technik ist einwandfrei, ihre Eile ist oft der beste 
Garant ihrer Sicherheit - dennoch denke ich, sie be- 
rauben sich eines Wesentlichen. 

Ich habe oft biwakiert, und es gibt zahlreiche Arten 
davon: kauernd, sitzend, aufrechtstehend, schlafend, 
glücklich, unruhig, bei schönem und bei Unwetter, zum 
Vergnügen oder gezwungen... 

Am Grand Capucin habe ich auf einer der ersten 
Begehungen nach der Erstbesteigung durch Bonatti bei 
schlechtem Wetter und Kälte die Nacht auf meinen 
Steigeisen aufrecht stehend verbracht - für Augen- 
blicke ging ich in die Hocke, aber dann drohten meine 
Beine abzusterben. Ein solche Erinnerung vergißt man 
nicht, ebensowenig allerdings unser freiwilliges Biwak 
an einem ruhigen Abend auf dem Gipfel des Matter- 
horns. Die geräuschvollen Seilschaften waren ver- 
schwunden, wir waren allein am Gipfel. Fünf Jahre 
später wurden wir auf demselben Matterhorn unter 
den Blitzen eines schrecklichen Unwetters gefangen- 
gehalten, unbeweglich, aber angespannt wie bei einem 
extremen Aufstieg, ständig von mehr als 500000 Volt 
gestreift. Anders damals in jener lange ersehnten Nacht 
voll ungestörten Friedens, wo wir eins mit dem Matter- 
horn selbst zu werden glaubten. Wir waren sicher, 
nicht versehentlich oder zufällig hier zu sein, nicht als 
Fremde oder Zuschauer, und erfuhren ein Glück, das 
der Tag nicht zu geben imstande ist. 

Manche wagen an ein Biwak nicht einmal zu denken. 
Dagegen bewahren sich diejenigen, die dieses Erlebnis 
gekostet haben, ein Gefühl, das man nicht vergißt. 


Links oben: ‚Gleichgewichtsübung‘ hoch über dem Geant- 
Gletscher im Montblanc-Massiv, links der Dent du G£ant 


Im Dülfersitz an den Nadeln des Col du Midi: mit den 
Füßen stößt man sich, über der Tiefe schwebend, vom Fels ab 


Nur die vorderen Spitzen der Steigeisen zusammen mit » 
dem Eispickel geben Halt in der extrem steilen Eiswand 


Dr 


Westafrika: 
Dieter Mehr Platz fur Touristen 


ullım,, Ä 
ET a 5 KETTE 
Ne u er Eee 


Eingeborene unter sich - Badeleben in Abetifi im englischsprechenden Ghana 


Die „Regina Maris“, das erste nach dem Krieg in Deutschland gebaute 
Kreuzfahrtschiff, ist eine kleine Königin der Meere. Die Lübeck-Linie 
setzt es im Sommer erfolgreich auf Nordland-Kurs ein, im Winter kreuzt 
es zwischen den Kanarischen Inseln und Westafrika. Die Minitrips führen 
in acht Tagen von Gran Canaria und Teneriffa aus nach Mauretanien, 
Senegal und Gambia. Nach Deckspielen, Tontaubenschießen, Sonnenbaden 
und exzellenter deutscher Küche delektiert man sich am exotischen Hauch, 
der sich-erst einmal entzaubert-hier wie auch anderswo auf der Welt als 
bittere Armut entpuppt. Und die Europäer, gut und sportlich gekleidet, 
steigen mit gefülltem Magen, zufrieden, ein wenig über die Hitze klagend, 
die Gangway herab, um sofort Fotoapparate und Filmkameras in An- 
schlag zu bringen. Selten wird touristische Zudringlichkeit so deutlich wie 
in Westafrika. Das fällt deshalb besonders auf, weil hier, mit Ausnahme 
von Kamerun und der Großstädte, Folklore noch ursprünglich und nicht 
organisierte Darbietung für den Gast ist. 

Port Etienne, Hafenstadt Mauretaniens, ist ein ödes Kaff. Die Touristen 
vom weißen schmucken Schiff laufen über die staubigen Straßen des Ortes, 
betrachten angewidert den Schlachthof im Freien, in dem magere Ziegen 
abgestochen werden. Fünf Kilometer entfernt, im Zentrum, gibt es einen 
dürftigen Zoo mit ein paar Dutzend Tieren und ein Schwimmbad. Maure- 
tanien wird in der nächsten Saison nicht wieder angelaufen. Es fehlt an 
Attraktionen. Und auch die Badegäste werden nicht kommen. Die Küste 
ist steinig, die Ufer sind von Seeigeln und Quallen verseucht, das Wasser 
ist kalt. Morgens und abends peitscht starker Wind den Sand der spa- 
nischen Sahara auf. 

Weiter im Süden Dakar: die Hauptstadt des Senegal ist Ziel von Schiffen 
aus Frankreich, Jugoslawien, Schweden und der Bundesrepublik. Alles 


Wie Kilometersteine ragen Felstürme in Nordkamerun auf. Die geflochtenen 
Vorratshütten in einem Kirdidorf sind durch Mauern und Dornhecken geschützt 
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Die Entdeckung Schwarzafrikas 
für den großen Tourismus begann 
vor sieben Jahren. Damals starteten 
zum erstenmal viermotorige Son- 
dermaschinen zum strapaziösen 
Vierzehn-Stundenflug nach Nairobi 
und Mombasa. Die Ostküste des 
Kontinents ist für die Deutschen 
inzwischen zum beliebtesten Fern- 
reiseziel geworden: Kenia, Tan- 
sanıa und Uganda sind Attraktion 
für Safarifreunde, Hochseeangler, 
Taucher und Badegäste. Madagas- 
kar und Mauritius profitieren von 
diesem Trend, die Seychellen im 
Indischen Ozean, weit von der 
Küste entfernt, sind im Kommen. 
Anders der Westen: politische und 
wirtschaftliche Unstabilität, die 
Kriege im Kongo und in Biafra, 
klimatisch ungünstige Bedingungen, 
Meldungen über Hunger und 
Seuchen und schließlich Informa- 
tionen über die verzweifelten Be- 
mühungen Portugals, die letzten 
Bastionen eines längst überholten 
grausamen Kolonialismus zu 
halten, dies alles trug dazu bei, daß 
die Touristik veranstalter lange 
Jahre Westafrika vergaßen. Die 
Experten wissen nur zu genau, wie 
der Kunde reagiert. Er sucht eine 
friedfertige Welt, die ihm Annehm- 
lichkeiten und Unterhaltung bietet. 
Einige Länder zwischen Maureta- 
nien und Südwest sindauf dem Weg, 
diesen Wünschen zu entsprechen. 
Die ersten Teests wurden mit Kreuz- 
fahrtschiffen veranstaltet. Dakar, 
Bathurst, Freetown, Abidjan und 
Dahomey wurden von den Er- 
holungsflotten französischer, italie- 
nischer und auch deutscher Reede- 


reien angelaufen, 


Linke Seite: Auf einer Kreuzfahrt von den Kanarischen Inseln entlang der 
Küste Westafrikas macht die „Regina Maris“ in Bathurst, Gambia, Station 


Dakar, die Hauptstadt des Senegal, bietet die Annehmlichkeiten der Zivili- 
sation: französische Küche, Cafes, Bungalows, Wassersport und Tanzlokale 


Das ursprüngliche Westafrika ist nicht auf Sightseeing eingestellt: Gehöft 
in Kamerun mit dem typischen Schlüssellocheingang und dem Schlachtvieh 


deutet darauf hin, daß auch deutsche Veranstalter 
dieses Land einmal in ihr Charterflugprogramm auf- 
nehmen werden, möglicherweise mit Kurzreisen von 
den Kanaren aus. Der Schweizer Veranstalter „Kuoni“ 
hat bereits Fuß gefaßt, in mehreren IT-Rundreise- 
angeboten ist Dakar Zwischenstation. Es lohnt sich, 
wenn man zu einigen Konzessionen bereit ist. 

Der Senegal ist nicht Bilderbuch-Afrika. Wer Elefan- 
ten, Löwen und Giraffen vor sein Objektiv haben will, 
ist hier an der westlichen Spitze desSchwarzen Erdteils 
am falschen Ort. Zwar gibt es ein Tierreservat, aber 
einmal ist es nicht mit Kenia oder Tansanıa zu ver- 
gleichen und zum anderen kostet der Ausflug von 
Dakar dorthin über 500 Mark. Auch muß der Gast 
bereit sein, kleine und auch größere Mängel des Tou- 
rismus zu tolerieren: Am Strand gibt es keine guten 
Hotels. Überall wird gebettelt. Wer sparen muß, sollte 
nicht hierherkommen. Das Essen ist exzellent, franzö- 
sisch, aber teuer. Unter zehn Mark ist kaum etwas zu 
haben. Der Whisky kostet mindestens vier Mark, das 
Bier 2,80 Mark. Die Taxifahrer versuchen meist, die 
Ausländer übers Ohr zu hauen, man muß darauf be- 
stehen, daß die Uhr eingestellt wird. DieBlumenfrauen 
drohen mit der Polizei, wenn man sie fotografiert und 
ihnen nicht für jede Aufnahme ein paar Münzen zu- 
steckt. Preiswert sind nur die Hotels in Dakar. In recht 
passablen Häusern können sich zwei Personen bereits 
für 22 Mark einmieten. Dafür werden Aircondition, 
Dusche und WC geboten. 


Vom Hafen Dakar aus tuckern kleine alte Boote im 
regelmäßigen Liniendienst zur Insel Goree, die sich mit 
einem kleinen Strand zum Baden nur wenig eignet. 
Trotzdem lohnt sich die Überfahrt für 1,30 Mark, denn 
hier findet man den Schauplatz einer der größten 
afrikanischen Tragödien. Von hier aus wurden zehn- 
tausende von Sklaven aus allen Teilen Westafrikas auf 
Schiffen abtransportiert. Die Insel war eines der wich- 
tigsten Zentren des Menschenhandels auf der Weit. 
Im Sklavenhaus, einer kleinen Festung, demonstrieren 
die schwarzen Guides den Weißen, wie einst die Neger 
mit Ketten gefesselt wurden, wo man sie in dunklen 
erliesen einsperrte und wie sie gequält wurden. 

Eine Autostunde von Dakar entfernt, direkt an der 
Küste, liegt Kayar. Von Ende Januar bis Mai ist hier 
Hochsaison der Fischer. Sie bieten ein einmaliges Schau- 
spiel, wenn sie am Nachmittag vom Fang zurückkom- 
men. Die Männer steuern die schmalen buntbemalten 
Boote geschickt durch die hohe Brandung, rudern be- 
hende zurück zum Strand. Hunderte von Pirogen 
sind es, die heimkehren. Tausende von Zentnern wer- 
den angelandet, auf Haufen geworfen, sortiert, von 
den Frauen entschuppt, zum Trocknen aufgelegt oder 
von den Händlern aus der Stadt und den Dörfern 
direkt aufgekauft. 

Großes Problem bei Senegal-Reisen: es gibt kaum eine 
Möglichkeit zum Baden. Die wenigen Bungalow-Sied- 
lungen am Strand sind primitiv ausgestattet und teuer, 
zum Beispiel das „Centre Touristique de la Petite 
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kaum zwanzig Prozent asphaltiert. Dies ist ein Gebiet 
für touristische Abenteurer, die leere Strände schätzen 
und sich auf eigene Faust durchs Land schlagen. Die 
billigste Anreise läßt sich über Ostberlin bei „Inter- 
flug“ buchen. 

Wir flogen weiter über Monrovia in Liberia nach Abid- 
jan, ins reichste Land Westafrikas, an die Elfenbein- 
küste. Eine Stadt nach dem Geschmack verwöhnter 
Reisender mit Hochhäusern, breiten Boulevards, Bars, 
Luxusgeschäften und Luxushotels. Zum Beispiel dem 
: dreißig Stockwerke hoch, 700 Betten, fünf 
Restaurants, Geschäften, Kino, Bowling, Spielkasino 
und Eisbahn. Am Rand des großen Schwimmbades 
findet man die Angehörigen der oberen Tausend und 
Europäer, die ständig in der Hauptstadt der afrika- 
nischen Schweiz leben - und handeln. In der Lagune, 


„Ivoire“ 


Timbuktu 


Conakry Y 


Freetown 


Takoradi 


Golf 


Maßstab 1:25 000.000 


km 


die groß und optisch reizvoll ist, baden nur Ein- 
heimische. Das Wasser ist verseucht: Gelbfieber und 
Malaria. Vorsicht ist geboten. 

Wir fahren zwei Stunden mit einem Speedboot durch 
die Lagunen, vorbei an einer neuen Siedlung des Club 
Mediterranee zum Ferienhaus der Regierung direkt am 
Meer. Wir treffen Bouche, 50 Jahre alt, Indochina- 
kämpfer, Feinschmecker, charmanter Plauderer, graue 
Eminenz im Lande und einflußreicher Berater des 
schwarzen Präsidenten Felix Houphouet-Boigny. Er 
gilt zugleich als wichtigster Förderer des Tourismus -- 
der dafür zuständige Minister absolviert die offiziellen 
Verpflichtungen. Bei delikatem Essen, Rose-Wein und 
Champagner erklärt sich Bouche. Die Elfenbeinküste 
soll zum wichtigsten Land des Fremdenverkehrs im 
Westen des Kontinents werden. Er glaubt, daß 
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Zu den Muschelinseln von Fadiouth, Senegal, werden Tou- 


risten auf schwankenden Pirogen durch die Lagune gestakt 


Cöte“ oder das „Campement de I’Hiıppocampe“ in La 
Samone. Sie liegen achtzig Kilometer von Dakar ent- 
fernt, der Strand ist ausgezeichnet und einsam. Die 
Anlagen rechtfertigen aber in keiner Weise den Voll- 
pensionspreis von 50 Mark. Außerdem darf man kein 
warmes Wasser erwarten. Die Quecksilbersäule, in den 
Atlantik getaucht, steigt selten über achtzehn Grad. In 
Dakar selbst kann man sich im Hotel de N’Gor, etwas 
außerhalb des Zentrums am Strand tummeln. Dieses 
Haus hat Tennisplätze, Tretboote, Wasserski und kom- 
fortable luftige Bungalows. 

Nur fünf Minuten Fußweg vom Zentrum der Stadt 
gibt es eine andere Erholungsmöglichkeit - „LeLagon“ 
ist ein fünf Meter breiter Holzsteg, auf dem sich die 
des Landes Darunter 
klatscht das Wasser gegen die Felsbrocken, oben kann 


Teens und Twens tummeln. 


In Hunderten von buntbemalten Booten bringen die Fischer 


vonKayar an der Küste Senegals ihren glitzernden Fang ein 


man sich mit Orange Gin und teuren Speisen verwöh- 
nen lassen. Manchmal vergißt man beinahe, daß dies 
Afrıka ist. Bewußt wurde es uns wieder beim Besuch 
des großen Kunsthandwerk-Marktes mit seinen Dut- 
zenden von Holzschnitzern, die auch für deutsche 
Wohnstuben billige Masken, Gazellen und Elefanten 
produzieren. Und bewußt wurde es uns am Abend. 
Franzosen, Inhaber eines Reisebüros und seit vielen 
Jahren hier ansässig, baten uns ins Folklore-Restaurant. 
Es gab Singsang, Trommelwirbel und Oben-ohne- 
Tänze. Darauf hatten die Touristen gewartet. 

4000 Quadratmeilen, 320000 Einwohner, kilometer- 
lange einsame Sandstrände, Hibiskus, Oleander, Pal- 
men und Barbadosbäume: das ist Gambia, kleinstes 
selbständiges Land des Kontinents, eine Enklave im 
Senegal - auf der Reise in den Süden zum ersten Mal 
Schwarzafrika, wie es der Weiße erwartet. Die Woloff- 
Frauen von Bathurst sind, so meinen die Kenner, mit 
die schönsten Schönen des Kontinents, mit farben- 
prächtigen Gewändern und kunstvollen Frisuren, denen 
man nachsagt, sie seien dem Kopfschmuck von Marie 
Antoinette nachempfunden. Ansonsten ist die Haupt- 
stadt eine schmutzige Ansammlung von Wellblech- 
hütten, mit ein paar Konsulaten, Ministerien und 
Hotels, deren Standard beachtlich ist. Die Schweden 
haben dieses Land für den Tourismus entdeckt und 
erschlossen. Das Stockholmer Reiseunternehmen Vin- 
gresor schafft seine Gäste an die tropisch heiße Küste. 
Sie unternehmen Ausflüge nach Bakau, einem kleinen 
Dorf mit Krokodilsteich und wilden Folkloredarbie- 
tungen der einheimischen Polizei. Ekstase wird imitiert, 
Kinder verteilen Adressen und erwarten später Post- 
karten aus Europa, Frauen lassen sich mit ihren Babys 
fotografieren. 

Die Attraktion für den Abend ist ein alter abgetakelter 
Frachter. Das gammelige Schiff ist ein romantischer 
Beatschuppen mit guter Diskothek. Eine Schwedin 
sagt die neuesten Hits an, wie zu Hause, nur die Luft 
ist anders, wie der Himmel und die Geräusche des 
Meeres und destropischen Waldes. Einmal in der Woche 
kommen deutsche Gäste für ein paar Stunden mit dem 
Schiff, in einiger Zeit werden hier sicher auch Sonder- 
maschinen aus der Bundesrepublik landen. Der Minister 
für Broadcasting und Information, Mr. Mbye, erzählte 
mir: „Unsere Küste ist unser wichtigstes Kapital. Wir 
haben ein paar neue Hotels. Wir werden uns Mühe 
geben.“ 

In Sierre Leone gibt man sich keine Mühe. Der Gast 
ist hier Fremder, Weiße werden mißtrauisch beob- 
achtet und manchmal auf offener Straße beschimpft. 
Die Abfertigung am Flughafen ist unfreundlich und 
langwierig. Man benötigt ein Visum und gute Nerven. 
Der Service bei den Behörden, in Banken und Hotels 
ist miserabel. In der Hauptstadt Freetown sind Dieb- 
stahl und Einbruch an der Tagesordnung. Die Armur 
ist groß. Von den 6000 Kilometern Straßennetz sind 
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wahlweise afrikanische oder französische Küche. Ein 
deutscher Reiseleiter löst alle Sprachschwierigkeiten. 
Niemand freilich weiß, wie lange sich hier unver- 
fälschtes Leben erhalten wird. Werden die Afrikaner, 
denen durch dieses Programm ein kleines Krankenhaus 
und ein paar Arbeitsplätze beschert wurden, die im 
übrigen aber so arm sind wie zuvor, nicht ihre Ein- 
stellung ändern und angesichts des Komforts vor ihrer 
Hüttentür höhere Ansprüche stellen? 

In Kamerun sind es einige hundert Mädchen, für die 
der Tourismus inzwischen zur guten Einnahmequelle 
geworden ist. Die schwarzen Schönen bieten sich den 
weißen Freiern an. Das Geschäft floriert. Kamerun 
wurde vor einigen Jahren zum erstenmal vom Fürther 


Versandhaus Quelle angeboten - und es wurde von all 
denen gebucht, die touristisches Neuland entdecken 
wollten. Inzwischen sind die Bungalows von Viktoria 
und die primitiven Hütten von Kribi, der Waza- 
Naturschutzpark mit Giraffen, Elefanten, Schakalen 
und die Mädchen Begriff geworden. Im ehemals deut- 
schen Schutzgebiet fühlen sich die Deutschen von 1971 
wohl, treffen sie doch den alten Häuptlingssohn, der 
ihre Sprache spricht. Sie kommen spät, fühlen sich als 
Entdecker und Abenteurer, riskieren Darmstörungen 
und Kreislaufkollaps. Urlauber tappen durchs afrıka- 
nische Treibhaus mit seinen 95 Prozent Luftfeuchtig- 
keit, sind stolz und haben ein rechtes Heia-Safari- 
Gefühl. Und es werden gewiß immer mehr. 


Im Hochland der Elfenbeinküste, dem touristischen Zukunftsland Westafrikas: runde, strohgedeckte Lehmhütten 


VORSCHAU AUF DAS MONATSHEFT NOVEMBER 


Bücher heute 


Kokoschkas 
Knabenträume 


Gruppenbild 
mit Böll 


Urlaub 
am Pulverfaß? 


Außerdem: 


Im Oktober präsentiert Frankfurts Buchmesse 
das literarische Angebot, der November gibt 
Gelegenheit zur Sichtung - auch in dieser Zeit- 
schrift: Leseempfehlungen, Berichte über das 
gewandelte Bild des Verlegers und die umstrit- 
tene Gattung ‚Frauenroman‘ sowie die Ergeb- 
nisse unserer repräsentativen Umfrage „Was 
liest die Jugend wirklich?“ summieren sich neben 
weiteren Beiträgen zum schon traditionellen No- 
vember-Programmschwerpunkt „Bücher heute“. 


Seine Zeit sei vorbei - so die einen. Andere 
wiederum: Jetzt erst schrieb er seinen besten 
Roman. Noch immer scheiden sich die Meinun- 
gen über Heinrich Böll, sein jüngstes Buch 
„Gruppenbild mit Dame“ hat dies bestätigt 
(siehe: Blick auf Bücher). Den Versuch einer 
Deutung Bölls als eines engagierten Christen 
und Schriftstellers mit sozialem Anliegen unter- 
nimmt der Kritiker Horst Krüger zu einer jüngst 
aufgenommenen Fotofolge von Heinz Held. 


diese bibliophile 


„Gustav Klimt in Verehrung zugeeignet“ ist der 
schmale Band „Die träumenden Knaben“, mit 
dem sich im Jahre 1908 der damals noch unbe- 
kannte Oskar Kokoschka als Illustrator eigener 
Texte vorstellte - deutlich dem Jugendstil ver- 
haftet, noch nicht der Expressionist späterer 
Jahre. Auf acht Farbtafeln zeigen wir komplett 
Rarität aus der Herzog- 
August-Bibliothek in Wolfenbüttel als Beispiel 
heute schon klassisch gewordener Buchmalerei. 


w- EEE . Mehr oder minder unbewußte Schuldgefühle 
er ER 


hielten lange Zeit Deutsche von einem Israel- 
Urlaub ab, im Zeichen des Agypten-Konflikts 


. gewannen die Bedenken konkrete Form: Emp- 
ee fiehlt sich die Reise nach Israel trotz der 


politisch brisanten Lage? Reisejournalist Peter 
Gerisch bejaht das ausdrücklich und liefert hin- 
reichend Argumente in einer unterhaltsamen 
ü Farbreportage über das an historischen wie 


== Bw aktuellen Sehenswürdigkeiten so reiche Land. 


Alaska- Land im Umbruch / Kampf gegen die Infektionskrankheiten: Ärzte und 
Wissenschaftler an der Mikrobenfront / Europas schönste Schlösser (21): Windsor 
Castle / Menschen hinter Gittern (II): Haftzeit nicht nur als Strafe - Chancen 
moderner Sozialisation / Erste Folge der neuen Serie „Graphik der Gegenwart“. 


Sammelbeilage: gold steine perlen silber - Schmuckgeschichte XIII / Das 20. Jahrhundert, zweite Hälfte. 


143 


UNSERE AUTOREN 

KURT BLAUHORN, siehe Heft 10/70. 

Dr. CARL BRINITZER, 1907 in Riga geboren, war von 
1936-67 Mitarbeiter der BBC und lebt heute als freier 
Schriftsteller in Kingston/Lewes in Großbritannien. 
(„In See gestochen — und in Kupfer“) 

DIETER BUB, geboren 1938 in Neuwarp/Pommern, 
studierte Sozialwissenschaften und ist derzeit als 
freier Journalist tätig. („Westafrika: Mehr Platz für 
Touristen“) 

Dr. ANTON DIETERICH, siehe Heft 6/71. 

HANS ECKSTEIN, geboren in Oberhessen, studierte 
Sozialwissenschaften, klassische Archäologie und 
Kunstgeschichte, war von 1951-69 Mitglied der Re- 
daktion von „Bauen + Wohnen“ und 1954-65 Leiter 
der „Neuen Sammlung“ München. („Humane Umwelt 
durch Design?“) 


Dr. GÜNTER ENGLER, siehe Heft 3/71. 

Dr. CARL HELLMUT JÄGER, geboren 1929 in Mann- 
heim, ist Geschäftsführer der Verbände Edelmetall- 
industrieverband e.V. und Bundesfachverband Edel- 
metallerzeugnisse und verwandte Industrien e. V. 
(„Silber — Hort der Jahrtausende‘) 

MARIANNE LANGEWIESCHE, geboren 1908 als Toch- 
ter des Verlegers Wilhelm Langewiesche-Brandt in 
Ebenhausen bei München, wo sie heute noch wohnt, 
wurde als Journalistin und Erzählerin bekannt. („Hof- 
knicks im Lehmpalast“) 

SIEGFRIED SCHMIDT-JOOS, 1936 in Gotha geboren, 
war von 1959-68 Musi«kredakteur bei Radio Bremen 
und gehört seitdem zur Kulturredaktion des „Spie- 
gel“. („Im Pop kennnen sie sich aus“) 

REINHARD WAGNER, siehe Heft 8/70. 


ZU UNSEREN BEITRAGEN 


Die Fotos zu „Blick in den Oktober“ (S.8) stammen 
von Rosemarie Clausen, WDR (je 2), Bayerischer 
Rundfunk, Südwestfunk, Staatsbibliothek Berlin, Ar- 
chiv Frankfurter Buchmesse — G.Brutzer, A.C.L., 
M. A. Wilde und Odo Willscher (je 1). 


Die Fotovorlagen unseres Goya-Beitrags (S. 18) stam- 
men von Manso, Madrid. Der Abdruck erfolgt mit 
freundlicher Genehmigung des Prado, Madrid. 

Die Fotos zum Beitrag „Im Pop kennen sie sich aus“ 
(S 26) gaben uns Heike Thum-Schmielau und dpa, 
zum Beitrag „Hofknicks im Lehmpalast“ (S.39) Mari- 
anne Langewiesche, zum Beitrag „Kulturgroschen der 
Reichen“ (S. 52) Conti-Press. 

Die Fotos zum Beitrag „Humane Umwelt durch Design“ ? 
(S.56) lieferten British Railways Board (6), Michael 
Balz, Stuttgart; Bayer-Visiona (je 2), Sigrid Neubert, 
Werner Wirsing, Archiv Hans Eckstein, Marimekko- 
Design (je 1). 

Die Farbaufnahmen des Beitrags „Phantasie am 
Trickmischpult“ (S. 72) gaben uns WDR (5), Jutta Via- 
Ion (3), Roland Freyberger, Gheno und Institut für 
Rundfunktechnik, München (je 1). 


Die Fotos zu „Neues aus Forschung und Technik kurz 
berichtet“ (S. 78) stammen von Dr. Gerhard Krefft, 
Hamburg (3) und Prof. Dr. Reimar Lüst, Garching. 


Die Fotos der Vorschau auf unser Novemberheft 
lieferten Westermann-Bild /H. Buresch (2), Heinz Held 
und Herbert Fristedt (je 1). 


Unsere Sammelbeilage: gold steine perlen silber 
Die Silberproduktion / Die Hauptsilberländer. Die 
Fotos stellten Degussa (7) und Preussag AG Metall, 
Bleibetrieb Hüttenwerke Harz, Goslar zur Verfügung. 


Das vorliegende Heft unserer Zeitschrift enthält fol- 
gende Werbedrucksachen, die wir der Beachtung 
unserer Leser empfehlen: 


Wetterauer Zeitung, Zeitschrift Damals, Bad Nauheim 
Datz Versandhaus, Hausach (Teilbeilage) 

Datz Versandbuchh., Hausach (Teilbeilage) 

Deutsche Bausparkasse, Darmstadt (Teilbeilage) 
Frankfurter Allgemeine Zeitung, Frankfurt 

Peter Hahn, Winterbach 

Nord- u. Ostverkehrs GmbH, Travemünde (Teilbeilage) 
Time Life International, Amsterdam (Teilbeilage) 
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Zu unserer Sammelbeilage 


Silber - Hort der Jahrtausende 


Silber gehört zu den ersten metallischen Werkstoffen 
des Menschen der Frühgeschichte. Es wurde schon etwa 
3000 v.Chr. in Ägypten und im Euphrat-Raum ge- 
wonnen. Genaue Überlieferungen liegen uns nicht vor, 
aber um 3700 v. Chr. scheint das Schmelzen von Silber 
mit dem Blasrohrofen in Ägypten einen gewissen Höhe- 
punkt erreicht zu haben. Die Funde im Grabe Tutanch- 
amuns enthüllten den Prachtaufwand der ägyptischen 
Möbel, der mit Silber prunkhaft überzogenen Stühle, 
der Schmuckschatullen, Parfümbehälter, der Vasen, die 
nur China übertreffen sollte. Auch Tafelgeschirr aus 
Silber, Gold und Bronze wurde gefunden. 

In Indien scheint Silber noch wesentlich früher gewon- 
nen und verarbeitet worden zu sein, denn die ältesten 
Silberspangen aus der vorgeschichtlichen Zeit in Indien 
stammen aus Mohenjo-Daro. Am westlichen Ufer des 
unteren Indus wurden Reste einer Kultur gefunden, 
die offenbar älter war als alle den Historikern bisher 
bekannten. Die dort gefundenen Silberspangen waren 
gut ausgeführt und so fein poliert, daß sie aus einem 
Juwelierladen der Bond-Sireet von heute stammen 
könnten und nicht aus einem 5000 Jahre alten prä- 
historischen Hause. 

Um 1600 v.Chr. gewannen die Phönizier Silber aus 
spanischen Gruben. Eine berühmte Silbermine befand 
sich auch auf den jonischen Kykladen, und zwar auf 
der Insel Siphnos westlich der Insel Paros. Hier landete 
im Jahre 524 v. Chr. eine Bande von Freibeutern aus 
Samos und erpreßte einen Tribut von 100 Talenten 
(etwa 600000 US-Dollar) in Silber. 


Reichtum durch Sklavenarbeit 


Die berühmtesten griechischen Silberminen und über- 
haupt diegrößten, die in antiker Zeit gefunden worden 
sind, befanden sich im Laureion nahe der Südspitze der 
Halbinsel Attika. Sie ließen nach den Worten des 
Aischylos „einen Silberbrunnen“ für Athen fließen. 
Diese Silberminen bildeten die Haupteinnahmequelle 
der Regierung in Athen, die durch Beratung ihrer 
Rechtsgelehrten alle Rechte auf Bodenschätze bean- 
spruchte. Die wirklich ergiebigen Silberadern entdeckte 
ein Schürfer ım Jahre 483 v. Chr. Darauf setzte ein 
allgemeiner Ansturm auf diese Minengegend ein. Nur 
Bürger Athens durften diese Besitztümer pachten, Skla- 
ven verrichteten die Arbeit. Für die Erträge aus den 
Silberminen baute die Regierung eine Flotte, die Grie- 
‘chenland bei der Schlacht von Salamis rettete. Anderer- 
seits wurden die griechischen Finanzen aber von den 


Erträgen der Silberfunde im Laureion abhängig. Als 
die Spartaner die Silberminen dann im Peloponne- 
sischen Krieg eroberten, geriet daraufhin die gesamte 
griechische Wirtschaft in Unordnung. Um ein Beispiel 
aus der Zeit der damaligen Silbergewinnung zu zitieren, 
das uns heute fast unglaubhaft erscheint: Der fromme 
Nikias, dessen Aberglaube zum Untergang Athens bei- 
getragen hat, verdiente angeblich etwa 600 DM da- 
durch pro Tag, daß er den Grubenpächtern im Lau- 
reion tausend Sklaven gegen die Gebühr von einem 
Obolos (etwa 60 Pfennig) pro Tag auslieh. Die Skla- 
ven arbeiteten in zehnstündigen Schichten Tag und 
Nacht; sie wurden mit der Peitsche zur Arbeit an- 
gehalten. Nach Fluchtversuchen wurden sie auf 
der Stirn gebrandmarkt und mit Eisen gefesselt ... 
Die Gänge, in denen das Silbererz gewonnen wurde, 
waren nur etwa meterhoch und dreiviertel Meter breit. 
Die Sklaven mußten auf den Knien, auf dem Bauch 
oder Rücken mit Hammer und Meißel das Erz ab- 
bauen. Schon um etwa 310 v.Chr. waren die Silber- 
minen im Laureion erschöpft und fast verlassen. Silber 
war inzwischen billiger aus Spanien erhältlich, und um 
103 v.Chr. kam der Erzabbau in den Silbergruben 
endgültig zum Erliegen. 

Unreines Silber wurde damals mit Hilfe eines Blei- 
treibprozesses raffiniert. Berichte darüber liegen aus 
dem Jahre 30 v. Chr. von Strabo vor. In Mitteleuropa 
begann man im Elsaß, Lahn und Siegerland vor 1000 
n. Chr. nach Silber zu schürfen. Harz, Sachsen, Böh- 
men, Ungarn, Tirol und Steiermark lieferten im frühen 
Mittelalter bedeutende Mengen an Silber. 

In Deutschland begann man mit dem Abbau von Silber 
im Rammelsberg bei Goslar um 968. Diese Silber- 
gewinnung deckte bis zum 12. Jahrhundert einen 
großen Teil des gesamten europäischen Bedarfs. 1167 
begann der Silberbergbau bei Freiberg in Sachsen und 
ab 1240 in Böhmen; 1483 wurden auch in Annaberg 
im Erzgebirge erhebliche Silbermengen gefördert. Die 
Entdeckung und Ausbeutung der amerikanischen Lager- 
stätten in Mexiko und Peru führten vom 16. Jahrhun- 
dert an zu einem Überangebot von Silber und damit 
verbunden zu einem Preicverfall. 

Seit dem 19. Jahrhundert fällt die Hauptmenge des 
Silbers als Nebenprodukt bei der Gewinnung und Raf- 
fination von Kupfer, Blei oder Zink an. In diesem 
Jahrhundert war das Silberangebot meist größer als 
der Bedarf und deshalb sein Preis niedrig. Die letzten 
Jahrzehnte haben hier einen Umschwung herbei- 
geführt. Die steigende Verwendung des Silbers in der 
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Elektrotechnik, in der Besteck- und Silberwarenindu- 
strie, im Münzwesen und in der Fotografie ließen den 
jährlichen Silberbedarf über die Jahresgewinnung an- 
wachsen. Demzufolge stieg der Silberpreis seit etwa 
1950 bis etwa zum Jahr 1970 stetig an. 

Heute haben die deutschen Scheideanstalten hervor- 
ragende Verfahren zur Gewinnung des Silbers ent- 
wickelt. Silber wird elektrolytisch raffiniert. Das Roh- 
silber, das aus der Erzverhüttung stammen kann oder 
durch Abtreiben von Silberscheidgut im Treibofen ge- 
wonnen wurde, wird z. B. beim sog. Möbiusverfahren 
anodisch in einer silbernitrathaltigen Lösung gelöst. 
Karthodisch scheidet sich Feinsilber in Form von nad- 
ligen Kristallen ab. Diese enthalten zu 99,9 Prozent 
reines Silber. 


Währungsmetall des Altertums 


Das Silber war das typische Währungsmetall des 
Altertums sowie des Mittelalters. Neben Silber spielte 
Gold nur eine recht bescheidene, ja zunächst unbedeu- 
tende Rolle. Gold blieb in erster Linie das Metall 
Afrikas. Die Wertrelation von Gold und Silber wech- 
selte sowohl zeitlich als auch lokal. Eine lang verbrei- 
tete und von einer Stelle bei Demosthenes abgeleitete 
Meinung, daß zunächst in Griechenland und in weiten 
Teilen Kleinasiens ein Wertverhältnis von 10:1 ziem- 
lich allgemein war, ist - wie neueste Forschungen er- 
geben haben - nicht richtig. Zur Zeit Herodots und 
Xenophons betrug es etwa 13:1, in Rom 17:1. Die 
ersten Silbermünzen prägten die Lyder, die erste echte 
Münzwährung wurde durch Krösus (560-546 v. Chr.) 
eingeführt, der fast ganz Kleinasien beherrschte und 
sein Ansehen durch die Ausgabe wunderbar geprägter 
Silbermünzen mehrte. In den folgenden Jahrhunderten 
wurden in Rom der berühmte Silberdinarius, in Grie- 
chenland die Eule - woher der Ausdruck „Eulen nach 
Athen tragen“ kommt -, oder die berühmte Silber- 
drachme (mit Silberdrachmen wurde der Bau der 
Akropolis in Athen bezahlt) geprägt, bis die berühmte 
Münzordnung Karls des Großen (768-814 n. Chr.) das 
Pfund Silber von rund 367 g in 20 Schillinge und 240 
Pfennige (Denarii) aufteilte. Der Schilling, zunächst 
hauptsächlich eine Gewichtseinheit, wurde nach dieser 
Münzordnung im 13. Jahrhundert erstmals in Tours 
(Frankreich) geprägt und als Turnosgroschen bekannt. 
Im 13. und 14. Jahrhundert wurden große Münzen, 
die sogenannten Groschen, geprägt, die in Deutschland 
das Brustbild des Prägeherren trugen. 

Um das Jahr 1500 vollzog sich in Österreich eine 
numismatische Großtat, als die ersten großen Silber- 
münzen 1484 von Sigismund von Tirol geprägt und 
als Gulden bezeichnet wurden. Danach entstanden die 
Silbertaler: in Spanien der Peso, in Rußland der Sil- 
berrubel und - 1780 — die wohl bekannteste große 
Silbermünze, der Maria-Theresia-Taler. 
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Die Bedeutung des Silbers ist in den Jahrtausenden 
seiner Geschichte bis zur Gegenwart, in der neben den 
Münzanstalten und Silberschmieden die Technik einen 
erheblichen Anteil am Silberverbrauch beansprucht, 
ständig gewachsen. Das aber hatte unter anderem auch 
zur Folge, daß der Silbermarkt durch Spekulationen 
gerade in jüngster Zeit häufig erschüttert worden ist. 
Aus diesem Grund sank der Silberpreis in den letzten 
drei Jahren um etwa ein Drittel. Daß sich dieser Preis- 
vorteil bei der Verarbeitung des Silbers und der Wei- 
tergabe an den Endverbraucher nicht voll auswirken 
konnte, liegt vor allem an den im gleichen Zeitraum 
stark gestiegenen Lohnkosten. 
Der täglich schwankende Silberpreis stört besonders 
auch den industriellen Verbrauch. Die Produzenten 
geben die Schuld daran der Spekulation, die den Sil- 
bermarkt seit Jahren entscheidend beeinflußt, zum Teil 
infolge des Ausverkaufs der Bestände des amerika- 
nischen Schatzamtes. Insbesondere die mexikanischen 
Silberproduzenten sind mit den niedrigen Preisen un- 
zufrieden, denn sie hatten einen Plan entwickelt, die 
Spekulation einzudämmen. Eine Konferenz in Mexiko- 
City blieb allerdings ohne Erfolg. Es hat sich in jüng- 
ster Zeit herausgestellt, daß eine Preisstabilisierung 
beim Silber noch schwieriger ist als bei anderen Metal- 
len. Einmal wegen der umfangreichen Bestände in den 
Händen der Spekulation, zum anderen deshalb, weil 
Silber fast immer zusammen mit anderen Metallen ge- 
wonnen wird, besonders mit Blei, Zink und Kupfer, 
diese Metalle aber in der Produktionsplanung den 
Vorrang haben. Es kommt noch hinzu, daß sich in der 
Silberwirtschaft Entwicklungsländer und hochindu- 
strialisierte Staaten gegenüberstehen, deren Interessen 
auseinandergehen. Einigkeit herrschte nur darüber, daß 
die Silberpreise angesichts der unüberbrückbar schei- 
nenden Kluft zwischen Neuproduktion und zuneh- 
mendem Verbrauch in der Zukunft steigen werden, 
aber wann diese Zukunft beginnt, weiß niemand. Es 
ist hierbei zu berücksichtigen, daß die privaten Horte, 
namentlich in Asien, in ihrer Größe ganz unübersehbar 
sind. Die Schätzungen der indischen Horte zum Beispiel 
gehen von 2 bis 7 Milliarden Unzen (1 Unze = 31 g). 
Man hat auch den Verdacht, daß die amerikanischen 
Hausfrauen und die französischen Bauern Silber im Spar- 
strumpf haben. Nur ein Silberschatz ist in seinem Um- 
fang bekannt: die strategische Reserve der amerika- 
nischen Regierung; sie beträgt 140 Millionen Unzen. 
Die Welt des Silbers - das kann abschließend fest- 
gestellt werden — hat im Laufe der Jahrtausende nichts 
von ihrer Faszination eingebüßt. Wir sollten uns ver- 
gegenwärtigen, daß Silber mit im Spiel ist, wenn wir 
das Licht einschalten, die Waschmaschine, die Geschirr- 
spülmaschine benützen, wenn wir fotografieren, tele- 
fonieren, in den Spiegel schauen, fernsehen, von Kon- 
tinent zu Kontinent oder zum Mond fliegen. 

Carl Hellmut Jäger 
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In 59 Ländern der Erde — aud) in Italien, 
in der »Dilla V’Efte« wird für den Kenner der 
Asbad) Dlralt bereitgehalten. 


Im Asbady-Uratt ift der beift des Weines! 


